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Fotorealismus 

Hach dem Unfoll: Louganla blutend am Bec.ken,and 

Foto: associated press Ausriß: BI, 14.2.1995 

Eine Abbildung ist nicht die Wirkli(hkeit, sie gibt nur ein Bild von ihr. Sie ist eine unter unzähligen Wahrnehmungen eines Ereignisses. 

Der Kunstspringer Greg Louganis wird bei seinem Aufprall mit dem Hinterkopf auf das Sprungbrett etwas anderes wahrgenommen 
haben als die Millionen, die dabei zusahen, den perfekten Sprung, den Körper oder Chips genießend. Die Fotoredaktion des 
Boulevardblattes BI aus dem Hause Springer wird bei den Abbildungen des Unfalls etwas anderes wahrgenommen haben als ein 
HIV-Infizierter. 

Das Bild links, vertrieben von der Agentur ap, zeigt einen halbna(kten Mann, der sich den Kopf hält. Irgend jemandem war das Foto 
nicht wirkli(h genug. Er nahm einen roten Stift und zeichnete sein Bild von Aids. Er malte Blut, einen langen roten Streifen, der kurz 
vor Louganis' weißer Badehose endete. Damit sollte gezeigt werden, daß Louganis wußte und verschwieg, daß er HIV-positiv ist, 
als der Arzt ihm die Wunde mit fünf Stichen und ohne Gummihands(huhe nähte. Erst jetzt, sieben Jahre nach den Olympis(hen Spielen 
in Seoul, hat er es gestanden. Re(hts die Wiedergabe des am 14. Februar 1995 von der BI farbig abgebildeten Fotos. 

Eine Mitarbeiterin der Fotoredaktion der BI: "Den konkreten Fall habe ich zwar nicht im Kopf, aber das macht man schon mal, um 
was zu verdeutli(hen. Wenn der Mann nur Kopfs(hmerzen gehabt hätte, wäre das kein Ereignis für unsere Leser." Etwas später 
erklärt die Chefredaktion, sie habe das Foto so abgedruckt, wie sie es von der Agentur Reuter erhalten habe, also unmanipuliert. 
Reuter wiederum erklärt, man habe das Bild so weitergegeben, wie man es aus einem Pool des Internationalen Olympis(hen 
Komittees bekam, man verändere keine Bilder. Hier endete für aktuell die Re(herche. Die Redaktion übergibt die Bilder zur Prüfung 
an den Deuts(hen Presserat. 

Abbildungen sind Wirkli(hkeit, sie sind tatsä(hli(h da, als hauchdünne Farbs(hi(ht auf dem Papier einer Zeitung, als Bild im Kopf des 
Lesers. 

Das TItelfoto unserer letzten Ausgabe zeigte zwei sich berührende Zungen. Viele Leser sahen darin einen Kuß, andere eine 
Obszönität. Eine Leserin sah eine Vagina und fühlte sich deswegen brüskiert. Wir wissen nicht, wel(hen Schaden das Bild einer 
Vagina im Kopf der Leserin anzurichten vermag, wir bedauern aber erlittenes Ungemach. 

Die Redaktion 
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Frank Rönpage - ein "gefährlicher Desperado"? 

Nach Aktenlage 
In einem Hamburger Gefängnis stirbt ein Häftling an den Folgen von 
Aids, isoliert und seelisch zerbrochen. Alle Versuche scheiterten, ihn 
frei zubekommen. Die dafür Verantwortlichen hüllen sich in Schweigen. 

l n seinem letzten Brief schreibt Frank 
Rönpage aus der Hamburger Untersu­
chungshaftansta lt Holstenglaci an sei­

ne Schwester in Bremen: "Liebes, so, jetzt 
geht's ums Paket! Ist genehmigt! Einmal 
Zwiebelwur t und drei von diesen langen 
Knackwürsten, die ich immer gekauft 
habe! Schicke es per EXPRESS ! Ich warte 
darauf! Ich warte auf Besuch von Dir! " 

Vier Wochen später, am 8. November 
letzten Jahre , teht Martina Langer mor­
gen im Bad und sagt zu ihrem Spiegel­
bild : "Mensch Langerchen, was siehst du 
heute so frisch aus !" Kurz darauf erfahrt 
sie, daß die Schließer ihren Bruder tot in 
e iner Zell e aufgefunden haben, gestorben 

an Aids. "Da wußte ich, daß er mir in dem 
Moment seine ganze Kraft gegeben hat, 
daß er ge agt hat, ,Langerchen, du mußt 
jetzt stark sein !' " 

Noch Monate nach Franks Tod quält 
sich Martina Langer mit dem Vorwurf, 
nicht genug dafür getan zu haben, daß der 
Bruder nach Hause oder in ein normales 
Krankenhaus entlassen wird, wo sie ihn im 
Alm hätte halten können. ,.Das schlimmste 
ist, daß er so qualvoll gestorben ist und 
daß ich nicht bei ihm sein konnte. Ich weiß 
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doch, daß er Angst hatte." Im Gefängni s 
durfte Martina Frank nur alle zwei Wo­
chen für eine halbe Stunde besuchen; ein 
Wächter schob seinen Roll stuhl mit Gum­
mihandschuhen ins Besucherzimmer und 
paßte auf, daß die Schwe ter nicht zu lei e 
prach oder gar den Bruder umarmte - sie 

hätte ihm j a etwas zustecken können. Mar­
tina hat Frank Ende Oktober zum letzten 
Mal gesehen. 

Für die Ju ti z war Frank Rönpage kein 
unbeschri ebenes Blatt, seine kJimineUe 
Karriere begann schon als Jugendlicher. 
Fahren ohne Führersche in , Besitz von Ma­
rihuana, Dieb tahl ; später schwerer Raub 
und BankübelfaH - in der Praxis seines 
Bremer Anwalts Gerhard Baisch füll en die 
Haftbefehle, Urte ile und Korrespondenzen 
im Fall Rönpage dre i Aktenordner. 

In e iner zerrütteten Familie, deren stän­
di g wechselnden Mitg lieder mit ihm in im­
mer andere Orte zogen, fand Frallk a lle in 
in der Schwester Halt. Martina zeichnet 
e in zärtliches Bild von dem jüngeren Bru­
der, der ihr bei Streit in der Familie oder 
mit Spie lkameraden immer beistand, ob­
wohl er kleiner und schmächtiger war als 
die meisten anderen. Se ine körperliche 

Unterlegenheit machte der hübsche Junge 
durch Gewitztheit und e ine gehörige Porti­
on Selbstbewußtsein wett. 

Auch später im nicht gerade als Sanato­
rium bekannten Gefängni s Hamburg­
Fuhl sbütte l läßt er sich nicht unterkriegen; 
allen Pöbele ien und Angriffen zum Trotz 
hat er keine Scheu, offen als Schwuler au f­
zutreten. Dort in der Haft lernt er 1989 den 
zwei Jahre älteren Rolf Schoderer (der 
Name wurde von der Redaktion geändert) 
kennen. Frank legt sich fest, von der er ten 
Sekunde an. Rolf - da i t seine große Lie­
be, seine e inzige, wie er damals in den 
zahlreichen, enthusiasti chen Briefen an 
seine Schwester schre ibt. Dieses Gefühl 
trügt ihn nicht , wie sich zeigt, wenn auch 
ganz anders als in seinen romanti schen 
Hoffnungen. 

Zwei Jahre sind die bei den noch in 
Fuhl sbüttel inhaftiert, für ihr Verhältni s 
wohl die g lücklichste Zeit, wie Rolf Scho­
derer rückbli ckend fes t teilt. Er wird eher 
entlassen als Frank und versucht, das ge­
meinsame Leben in Freihe it vorzubereiten; 
viel Zeit wird ihnen nicht bleiben. 199 1 

~ bringt ein HIV-Test an den Tag, daß Frank 
.~ positi v ist, Rolf ist ebenfalls infiziert. An­
~ fang 1993, kurz nach Franks zwei und-

dre ißigstem Geburtstag, te ilt da Amtsge­
ri cht Hamburg einen neuen Haftbefehl ge­
gen beide aus. Der iebzehnj ährige 
Stricher Lars M. hatte beide Männer be-
chuldigt, ihn vergewaltigt zu haben. 

Rol f wird im Sommer gefaßt, Frank 
kommt nach seiner Verhaftung im Oktober 
1993 ins Holstenglacis. Einen Monat spä­
ter tritt e ine halbseiti ge Lähmung bei ihm 
auf, die im Bernhard-Nocht-Tn titut für 
Tropenmedi zin (BNT) als Toxopl asmose 
diagnosti ziert und behandelt wird - seine 
erste opportunisti che Infekti on. Se in Zu­
stand bessert sich so weit, daß e ihm im 
Dezember gelingt. den Beamten zu überli -
ten, der ihn bewacht. Er fli eht und ver­

steckt sich in Bremen. 
Diese unbedachte Flucht wird der junge 

Mann, der immer irgend wie durchgekom­
men ist, der mit seinem unbefangenen 
Charme und seiner Klugheit selbst Poli zi-
ten und Richter für ich einnehmen konn­

te, mit e iner wesentlich härtereren Be­
handlung bezahlen. Bald darauf überfällt 
er gemeinsam mit Freunden e ine Bank im 
schleswig-hol te ini schen Lauenburg. Kurz 
danach wird er gefaßt. 

Wieder kommt er ins Gefängni s Hol­
stenglacis, wo sich sein Zustand rapide 
verschlechtert. Im Juni 1994 wird ihm in 
Lübeck wegen des Banhaubes der Prozeß 
gemacht. Die Zeugen erkennen den abge­
magerten, mittlerweile deutlich von seiner 
Krankheit gezeichneten Frank kaum wie­
der, was be i den Prozeßbete iligten, wie 
Anwalt Baisch schildert, eher Mitleid a ls 
RachegefUhle au fko mmen läßt. Eine ältere 
Zeugin beschre ibt den Überfall: Die Kun­
den und Bankange te ilten mußen sich auf 
den Boden legen, sie aber hätte dem, ge-



brechlich wie sie war. nur schwer nach­
kommen können. und da habe ihr Rönpage 
e inen Stuhl hingeschoben. 

Das Verfahren wird wegen Franks Ge­
sundheitszustand e inges tellt - eine sehr 
milde Entscheidung, selbst wenn die hu­
manen Richtlinien zum Maßstab genom­
men werden, die der Bundesgerichtshof 
(BGH ) für die Strafzumessung be i HIV-[n­
fi zierten aufges te llt hatte. Der BGH wies 
1990 in einem Revisionsverfahren das Ur­
teil e ines Richters in Celle zurück, der in 
seinem Strafmaß nicht die "be onders e in-
chneidende Bedeutung e iner so lchen le­

bensbedrohenden Krankheit für das künfti­
ge Leben des Angeklagten" berücksichtigt 
hatte. Seither können sich Juristen an e ine 
simple Faustregel halten : Die durch­
schnittliche Lebenserwartung in der Bun­
desrepublik beträgt gute siebzig Jahre: 
wird e in gesunder dre ißigjähriger Mann 
be ispie lsweise zu e iner Haft von zehn Jah­
ren verurte i It, dann umfaßt diese Strafe 
etwa e in Vierte l seines künftigen Lebens -
für e inen nachweis lich schwer Erkrankten, 
der aller Vorau ssicht nach nur noch zwei 
Jahre zu leben hat, wäre ein ha lbes Jahr für 
das gleiche Delikt hier in etwa die Ober­
grenze. 

Am Hamburger Untersuchungsgefängnis Holstenglacis 

Frank Rönpage ble ibt am Holstenglacis, 
denn noch besteht der Haftbefehl wegen 
sex ue lle r Nötigung. Der Leiter der klini ­
schen Abteilung am BNl. Professor Man­
fred Dietrich, e in international hochgeach­
teter Praktiker in der Behandlung von 
Aids, konstatiert im Juli in e inem Gutach­
ten für das Hamburger Landgericht e ine 
fon ge chrittene Au zehrung (42 Kilo Kör­
pergew icht be i 1,68 Meter Größe), die 
"auf Dauer nicht mit dem Leben zu vere in­
baren ist" , e ine Toxopl asmose, eine chro­
ni sche Darminfekti on sowie weitere, noch 
unkl are "Veränderungen" . Der Patient 
müsse in e inem spezialisierten HIV-Zen­
trum behandelt werden; er befinde sich im 
.. praeterminalen·' Stadium und sei haf­
runHihig, seine Lebenserwartung sei " mit 

wenigen Monaten bis zu weni gen Jahren 
e inzuschätzen". Daraufhin gewährt das 
Hamburger Landgelicht Haftverschonung, 
ohne ein Verfahren eröffnet zu haben . 

Wieder wird Frank Rönpage nicht ent­
lassen - er muß noch zwei Jahre und neun 
Monate aus einem früheren Lübecker Ur­
teil absitzen. Ob er freikommt oder nicht, 
hat nun der Lübecker Staatsanwalt Thode 
zu entscheiden. Und der will es schon et­
was genauer wi ssen: Dietrich soll expli zit 
beantworten , ob die Haft Rönpage Le­
benserwartung erheblich verkürzen würde, 
ob die Erkrankung nicht auch im Vollzugs­
krankenhaus behandelt werden könnte und 
ob der Kranke noch in der Lage sei zu fli e­
hen ,.und erneut erhebliche, insbesondere 
Leben und Gesundheit anderer bedrohende 
Straftaten" zu begehen. Er verweist dabei 
ausdrücklich auf die Anschuldigung der 
sexue llen ötigung. 

In e iner kurzen Ste llungnahme erklärt 
Professor Dietrich im August, di e Voll ­
streckung sei momentan "geeignet, die be­
grenzte Lebenserwartung des Verurte ilten 
nachweisbar erheblich zu verkürzen", ver­
wei st aber auf au stehende Untersuchun­
gen. Am 9. September ste llt Dietrich. der 
Frank mittlerweile über sieben Wochen im 

B I behandelte, ne­
ben den im Juli di a­
gnosti zie rten Sym­
ptomen e ine schier 
endlose Li ste an Er­
krankungen zusam­
men: CMV-Infekti ­
on owohl de Au-
ges (führt zur 
Erblindung) als 
auch der Gallenwe­
ge und des Zwölff­
ingerdarms, Dünn­
darminfektion , VI ­

rusbedingte 
Gehirnentzündung, 
Hepatiti s und e in 
Anfall sleiden; dies 

" alles könne nun­
~ mehr j edoch auch 

im Vollzugskran-
kenhaus behandelt 

werden, so daß sich die Lebenserwartung 
de Pati enten durch den weiteren Straf­
vo llzug nicht nachwei sbar erheblich ver­
kürzen würde. Auch sei Rönpage in der 
Lage zu fliehen; Straftaten könne er aber 
nicht begehen, "solange dazu körperliche 
Kraft und Behendigkeit erforderlich i t" . 

Mit diesem Gutachten geht Dietri ch 
ke in Ri siko ein , ihn kann man nicht in Re­
greß nehmen, falls der Todkranke bei e iner 
Freilassung doch wieder Straftaten verübt. 
Der Medi ziner zieht auch nicht die P y­
chologen des BNl hinzu, die Frank betreu­
ten und möglicherweise beurte ilen könn­
ten, ob der Patient psychi sch überhaupt 
fahig wäre, jemanden zu vergewaltigen . 

Während des gesamten Aufenthaltes im 
BNI wird Frank an den Füßen an sein Bett 

Orales Ganddovir 
Anfang Januar erteilte die US-amerika­
nische Food und Drug Administration 
(FDA) die bedingte Zula sung für den 
Wirkstoff GancicJovir in oraler Verab­
reichungsform. GancicJovir, bekannt 
unter dem Handelsnamen Cytovene, 
wird zur Behandlung der Cytomegalie­
viru Retiniti (CMV) eingesetzt, einer 
Augeninfektion, die bei nahezu 25 Pro­
zent der Aidskranken in fortgeschritte­
nem Stadium auftritt. Die ichtbehand­
lung führt zu einer fortschreitenden 
Vernarbung und schließlichen Ablö­
sung der etzhaut, also völligem Er­
blinden . 

Vorteil der oralen Einnahme ist die 
Vermeidung von Komplikationen bei 
der intravenö en Zuführung. Nebenwir­
kungen wie Blmbildveränderungen, 
insbesondere in der Wechselwirkung 
mit Didanosine (ddl) , treten weiterhin 
auf. Die FDA indiziert eine Vergabe 
oralen GlancicJovirs nur an jene Patien­
ten , "bei denen das Risiko eines schnel­
leren Fortschreitens der Krankheit 
durch den Vorteil einer Vermeidung tä­
glicher IV-Infusionen aufgewogen 
wird" . In klinischen Tests wurde ein um 
durchschnittlich fünf bis zwölf Tage 
schnelleres Voran chreiten der Krank­
heit bei oraler Einnahme von GancicJo­
vir festgestellt. Hauptursache dürfte die 
schlechte Absorption durch die Darm­
wand sein, wie Dr. Kay Gaines vom 
Forschungslabor der Herstellerfirma 
Syntex in Palo Alto, (Kalifornien) 
erklärte, was durch die Einnahme von 
GancicJovir bei gleichzeitiger E sens­
aufnahme verbessert werden kann. 

In Europa ist Oral Ganciclovir über 
die Internationale Apotheke in Freiburg 
zu beziehen. 

120 Frauen pro Stunde 

Genf (Ärzte-Zeitung). - In jeder Minute 
werden zwei Frauen mit dem Hl-Viru 
infiziert. Davon ging die Vorsitzende 
einer WHO-Konferenz zum Thema 
Frauen und Aids aus. Insgesamt chätzt 
die Weltgesundheitsorganisation die 
Zahl der HIV-postitiven Frauen im 
gebärfähigen Alter auf sieben bis acht 
Millionen; davon entfallen auf Afrika, 
wo bis zu zwei Drittel der euinfizier­
ten weiblich sind, 5,5 Millionen , 
während in Süd- und Südo tasien rund 
1,3 Millionen Frauen betroffen sind. 
Die 50 Teilnehmer der Konferenz for­
derten die politisch Verantwortlichen 
auf, künftig mehr Aufklärungs­
kampagnen speziell für junge Frauen 
und Mädchen zu starten. 
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gefesselt, bei Abwesenheit des Wachbe­
amten auch an den Händen . Den Wider­
spruch seines Anwalts dagegen lehnt das 
Strafvollzugsamt mit dem Hinweis auf sei­
ne frühere Flucht ab. Am 14. September 
wird er in das Vollzugskrankenhaus Hol­
steng lac i überstell t, wo es für se inen 
Freund ke ine Besuchserlaubnis mehr gibt. 
Martina Langer macht e in Photo von 
ihrem Bruder, Ulll seinen Zustand zu doku­
mentieren, doch der Film wird ihr von 
Vollzugsbeamten abgenommen. 

Auch der Chefarzt des Haftkrankenhau-
ses wird von der Lübecker Staatanwalt­
chaft um eine Stellungnahme zum Fall 

Frank R. gebeten. Anfang Oktober meldet 
er: "Hell' Rönpage ist ( ... ) in sehr schlech­
ter, extrem abgemagerter körperliche r Ver­
fassung (Gewicht z. Zr. 40.7 kg) . Die täg li­
chen Fieberzacken eIl'eichen 39 Grad ( ... ) 
Er kann nur mühsam und unsicher kurze 
Strecken gehen. Der hochgrad ig reduzierte 
Allgemeinzustand ( ... ) hat sich aus meiner 
Sicht weiterhin schle ichend verschlech­
tert. " 

Für Thode jedoch sind die Vorau set­
zungen e iner Strafunterbrechung noch im­
mer nicht gegeben; er sieht ich " trotz des 
fo rtgeschrittenen Krankhe itsbildes des 
Verurte ilten wegen überwiegender öffent­
licher Sicherheitsbedenken an e iner ande­
ren Eljtsche idung gehindert'". Immer wie­
der zögen el; e ine Entscheidung hinaus -
und verbal\l, sd 'd,en Gnadenweg, de r erst 
beschritten werden k'a~n ,tr'enn der Staats­
anwalt di e Haftvet'schommg endgültig ab­
ge lehnt hat. Er teilt Recptsanwalt Baisch 
mit, daß er am 7.11. - dem Tag vor Franks 
Tod - ab chließend befinden werde. 

Eigentlich war für Thode, der Frank nie 
selbst gesehen hatte und alle in der Akten­
lage vertraut!!, der Fall l ~ngst klar. Schon 
im Frühjahr 1994 machte'der in Justizla'ei­
sen als Hard liner bekannte Staatsanwalt -
der "Rächer der Enterbten", 0 e in Ham­
burger Juri st - in e inem Telephonat mit 
Baisch seine Position deut lich: Für ihn ist 
Frank e in "gefährlicher Desperado". 

Untersuchungsgefängnis Holstenglacis 
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Aids in der Haft 

In den 14 Hamburger Haftanstalten waren zum 
Jahreswechsel 2692 Männer und 63 Frauen inhaf­
tiert. Bei 22 Männern und vier Frauen wies ein HIV­
Test einen positiven Befund auf, bei zwei dieser 
Männer sind erste Krankheitssymptome festgestellt 
worden, zwei weitere und und eine Frau sind mani­
fest an Aids erkrankt. 
HIV-infizierten Häftlingen werden verschiedene Haf­
terleichterungen gewährt. Im Untersuchungsgefäng­
nis Holstenglacis erhalten sie Einzelhaft, ihre Zelle 
ist mit einer Elektrosteckdose und einem lV-Gerät 
ausgestattet, sie dürfen zwei- statt einmal am Tag 
am Hofgang teilnehmen, und ihnen wird täglich ein 
halber liter Milch und zusätzliche Kost, meistens 
Obst oder Butter, zugestanden. Seit 1986 ist es der 
Hamburger Aids-Hilfe am Holstenglacis gestattet, 
Häftlinge zu besuchen und unbeaufsichtigte Grup­
pentreffs anzubieten. 
Der Hamburger Senat tritt dafür ein, sterile Spritzen 
zur HIV-Prophylaxe an drogensüchtige Gefangene 
abzugeben. In Kürze soll ein entsprechendes Mo­
deli programm in der Hansestadt aufgelegt werden. 
aktuell wird über diesen in Deutschland einmaligen 
Versuch berichten_ 

Über den Vorwurf der sex ue llen Nöti-

des syntheti sche Betäubungsmittel) zu 
nehmen; als der Geschäd igte hiervon 
schl äfrig wurde", nötigten sie ihn zu sex u­
e llen Handlungen, unter anderem zu m 
Analverkehr. Rolf dazu: _.Wenn wir Dro­
gen gehabt hällen, dann hätte der sie uns 
aus der Hand gefressen. Außerdem_ wenn 
die be i Gericht g lauben, daß diese Drogen 
schläfri g machen, dann sollen sie sich 
doch mal fragen , warum sie Ecstasy und 
Speed heißen." 

Dazu kommt, daß Lars M. auch andere 
Männer in ähnlicher Weise beschuldigt 
hatte, was sich in jedem dieser Fälle als 
haltl os herausste llte . Momentan befindet 
sich der Stricher se lbst wegen mehrerer 
De likte in Untersuchungshaft. Ro lf wird 
wegen seiner HIV-Infekt ion Haftver cho­
nung in dieser Sache gewäJut. ebenso wie 
vorher Frank - bei der Schwere der An­
schuldigung nicht gerade ein indi z für die 
Glaubwürdigkeit von Lars M. Heu te 
bemüht sich Rolf Schoderer um die Wie­
deraufnahme des Verfahrens: "lch habe 
viel Sche iße gemacht in me inem Leben, 
und ich kann weiß Gott nicht sagen, ich 
hätte unschuldi g im Knas t gesessen . Aber 
daß ich jemandem zum Sex gezwungen 
haben o ll , da will ich nicht auf mir si tzen 
lassen." 

gung kann Rolf Schoderer nur lachen: Alle, die mitte lbar oder unmittelbar für 
,.Frank e in Vergewaltiger? Hatte er doch den erbärmlichen Tod Frank Rönpages 
gar nicht nötig, der ist doch von allen um- verantwortli ch sind, hüllen sich in Schwei-
schwärmt worden, ob Männer oder Frau- gen. Staatsanwalt Thode ist gegenüber ak-
en. 'Die s ind ,um ihn rum wie die Motten tL/eli zu ke iner Stell ungnahme bereit, nicht 
um~ Licht." Ja. die heiden hatten Lars M. e inmal seinen Vornahmen g ibt er preis. 
gekannt , den hero in~i.ialtigen Stricher. Am ~ 'D~ I' )..übe~ker Oberstaatsanwalt Günter 
frag lichen Abend sei er mit zu ihnen in die : Müller ~ iehr ' "Bemnge de Datenschutzes 
Wohnung gekommen, und tatsächlich hät- und des Personenrechts" gefährdet. Iber 
ten Frank und Lars "e in bißchen gefum- Leitende Oberstaatsanwalt He inrich Wille 
melt", aber mehr se i ni cht gewesen, später g laubt gar, die öffent liche Darlegung der 
habe FranK den Jungen zur~ick in die Stadt Gründe für das Verhalten der Uibecker 
gefahren. Staatsanwaltschaft wäre geeignet, "Vorur-

Im Haftbefehl heißt es, daß die bei den teile in der Bevölkerung gegenüber Aids-
Männer Lars M. "zwangen, Betäubungs- kranken hervorzurufen und zu vertiefen" . 
mittel in Form e iner Tab lette ,Ex tasy ' und Auch die Justi zmini sterien in Schleswig-
,S peed ' in Form von Schnupfpu lver (be i- Holste in und Hamburg halten sich be­

deckt, wenn s ie nach Kon equenzen aus 
diesem "Fall" gefragt werden. 

Der Leiter der Haftanstalt Hol stengla­
c is, Robert Mündele in, mag nichts zu den 
Haftbed ingungen und restriktiven Be­
suchsregelungen sagen. Dr. Harro Waech­
ter, Chefarzt des Vollzugskrankenhauses, 
verweigert die Auskunft, warum er ange­
sichts des nahen Todes Frank Rönpage 
nicht wenigsten zum Sterben in eine Kli ­
nik außerhalb der Gefängnismauern über­
wiesen hat. 

Martina Langer hat Strafantrag gegen 
unbekannt wegen unterlassener Hil fe lei­
stung in Verbindung mit Mißhandlung 
Schutzbefohlener geste llt. Das macht ihren 
Bruder zwar nicht wieder lebendig, sagt 

1 sie, hi lft aber vie lleicht , daß so etwa nicht 
ö wieder pass iert. 

oE 
Annette Fink und Jürgen Neumann 



Wettlauf 
zum 

höchsten 
Gericht 

Wird die ürztli(he Sterbehilfe in 
den USA bald legal? Die Gegner 

eines neuen Gesetzes rüsten 
rhetoris(h auf. 

E
s geht um Leben und Tod, und deshalb 
hat sich Richter Michael Hogan e ine 
lange Bedenkze it erbeten. Am 18. 

April , nach monate langem Akten tudium , 
wird er seine Entsche idung verkünden. 
Die schwerwiegende Frage: Wird Oregon 
der erste US- Bundesstaat sein, der Ärzten 
die Mithil fe be im Selbstmord von Patien­
ten erlaubt? 

Im vergangenen Jahr stand e ine e nt-
prechende Ge etzesinitia ti ve zur Wahl. 

"Death with Dig nity", e inen Tod in Würde 
woll ten die Befürworter der e uregelung 
unhe ilbar Kranken ermöglichen. S ie so ll­
te n di e Möglichke it haben, e inem langen 
Todeskampf zuvorzu ko mmen. Und Ärzte 
soll ten entsprechende Mitte l verschreiben 
dü rfen. 

Am 8. November. dem Tag der ameri­
kanischen Kongreßwahle n, stimmten Ore­
gons Bürgerinnen und Bürger nicht nur für 
ihre Repräsentanten in der Bundeshaupt­
stadt. ,.Unterstützen Sie die Gesetzesiniti a­
ti ve r. 167" lautete die Frage, die hier 
wirklich di e Gem üter bewegte . 51 Prozent 
der Wahlberechti gten antworteten mit 
"Ja". Pe r Vo lksentsche id wurde damit fest­
gestell t. daß in Zukun ft Oregons Ärzten 
ke ine zehnjährige Gefängnisstrafe mehr 
drohe n soll , wenn sie pass ive Sterbehil fe 
le isten und statt He ilmitte ln Sterbemi tte l 
ve rschreiben. 

Fo lgende strenge Regeln sollten jeden 
Mißbrauch verhindern : Der Patient mu ß 
todkrank sei n, sei ne Lebe nserwartung darf 
sechs Monate nicht überschreite n. Er darf 
nicht mindeljährig und mu ß im Vo llbesitz 
seiner geistigen Kräfte sein . Er mu ß selber 
mindestens dre imal nach der Todespille 
verl angen, mündlich und schriftlich. Nach 
der ersten mündlichen ach frage mu ß e ine 
Bedenkzeit von mindestens 15 Tagen e in-

Darf der Arz! das Glas Wasser reichen? 

gehalten werden. Zwei Zeugen müssen bei 
der Abfassung der chri ftlichen Willenser­
klärung anwesend sein . Ein zweiter Arzt 
mu ß der An frage de Pati enten zu [immen 
und in seiner Di agnose über Krankhe it und 
Lebenserwartung zu den g le ichen Ergeb­
nissen w ie der Hausarzt komme n. Be ide 
Ärzte müssen den Patiente n über med izini­
sche Möglichke ite n aufkl ären, mit denen 
der Ve rl auf der tödlichen Krankhe it erträg­
licher gemacht werden kann , vor allem 
über chmerzstillende Mi tte l. Ausschließ­
lich der Patient selber kann entsche iden, 
ob und wann er das verschriebene Gi ft 
schluckt. 

Nur Ärzte. di e di ese Regeln genau be­
fo lgen, o llte n davor geschützt sein, ihre 
Li zenz zu verlie ren oder von ihre m Be­
rufsve rband gemaßregelt zu werden. 

Der Vorteil der Neuregelung li egt nach 
Ansicht der Befürworter auf der Hand: 
Eine verbre itete, aber bisher illegale Prax is 
wird endlich lega l. Timothy Quill , e iner 
der weni gen Ärzte aus Oregon, die sich im 
Verlauf der Debatte um die Ge etzesiniti a­
ti ve öffentlich äußerten, schilderte der in 
Portl and ersche inenden Zeitung Oregon­
fan, wie verl ogen bishe r mit de m Thema 
der ärztlichen Sterbehilfe umgegangen 
wurde: "Es pass iert he imlich. Und ob man 
als Patient w irklich Hil fe beko mmt, hängt 
davon ab, ob der Arzt bereit ist, Ri siken 
einzugehen." 

Wie ent cheidend e ine LegaJi sie rung im 
Bundesstaat Oregon zu e inem landes­
wenn nicht gar weltweiten achdellken 
über ärztl iche Sterbehil fe beitragen würde, 
hatten lange vor dem 8. November die 
Gegner der Gesetzesiniti ati ve 16 erkannt. 
S ie s tarteten e ine Kampagne, die dank ei­
nes ries igen Werbebudgets den Au gang 
der Wahl bis zu m Schluß un vorhersehbar 

machte - nach Schätzungen von Beobach­
tern gabe n die Gegner etwa zehn mal so­
viel wie die Befürworter au , um d ie zu 
Beginn des Wahlkamp fes überwältigende 
Mehrhe it zugun ten der Initiative zu dez i­
miere n. 

Die Katho lische Kirche ließ in der Vati­
kan-Zeitung L'Osservalore Romallo ver­
breiten, Oregons Ärzte würden von He l­
fe rn zu "Anwälten des Todes". Kirchenfi­
nanzierte Fernsehspots verbre iteten diese 
Bot chaft in Oregon. Di e ameri kani sche 
Ärztevere ini gung American Med ical As­
socia tion protestierte ebenfa ll s gegen die 
Initi ati ve - ärztli ch unterstützer Selbst­
mord e i un vereinbar mit dem hippokr ati ­
sche n Eid . Ih r Sprecher Thomas Real'don 
bezeichnete es außerdem als "hil fre ich", in 
diesem Stre it rhetorisch aufzurüsten und 
von ,,Tötung" menschlichen Leben zu 
sprechen. 

Gut organi sierte Verbündete fanden Va­
tikan und Är ztevereinigung außerdem in 
der Anti-Abtre ibungsbewegung, die e inen 
ihrer besten Anwälte in den Kampf schi ck­
te. Jame Bopp Jr. aus Terre Haute, Ind ia­
na, gelang es 1992 vor de m Bundesge­
richt, das landesweite Abu'eibungsrecht 
entscheidend einzuschränken. 1973 hatten 
Bundesri chter die Abtre ibung prinzipie ll 
für legal erklärt. 19 Jahre später sprengte 
Bopp im Namen der Organi sat ion " ati o­
nal Ri ght to Life" e in Verfahren vor dem 
Bundesgericht und gewann . Washington 
Richter erlaubten den e inzelnen Bundes­
staaten wieder, Gesetze zu verabschieden, 
die Frauen den Zugang zu Abtre ibungen 
erschwere n können. In die juri sti sche Aus­
e inandersetzung um das Oregon-Referen­
dum zog Bopp mit der gle ichen Rechtferti­
gung, mit der er auch gegen d ie Abu'ei­
bung argumentiert : " Ich trete in Verfahren 
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Enthaltsam beim Kondom­
Verkauf 
Mailand/Marseille (dpa/FR). - Unter den 
italienischen Apothekern ist nach der 
jüngsten Moralenzykla von Papst Jo­
hanne Paul II. ein heftiger Streit über 
den Verkauf von Präservativen ausge­
brochen. Nach Zeitungsberichten wei­
gern sich in Mailand und Umgebung 
katholische Apotheker, Verhütungsmit­
te l zu verkaufen. Sie folgen damit dem 
Aufruf des Papste zum Widerstand ge­
gen eine lebensfeindliche Kultur, in der 
Abtreibung, Euthanasie und künstliche 
Empfängnisverhütung erlaubt sind. 

In der katholischen Apotheker-Ver­
einigung der Lombardei sind die stren­
gen Gefolgsleute de Papstes jedoch in 
der Minderheit. Die Mehrzahl der Mit­
glieder läßt sich von den Worten der 
Enzyklika nicht bein·en . Eine dritte 
Gruppe will Kondome von der Theke 
verbannen und nur noch auf ausdrückli­
che Nachfrage herausgeben. 

Ganz anders reagierte der 75 Jahre 
alte Erzbischof von Marseille, KardinaJ 
Robert Coffy. auf die Worte seines rö­
mischen Oberh irten. In einem Zeitungs­
beitrag empfahl er den französischen 
Katholiken die Benutzung von Kondo­
men , die in bestimmten Fällen sogar 
"zwingend notwendig" sei. "Sexualität 
gehört zur Liebesbeziehung", heißt e 
in dem Beitrag weiter, "und den Men­
schen muß geholfen werden, diese 
Weite zu entdecken." Es könne aber 
nicht verlangt werden, seinen Nächsten 
durch die Übertragung von Aids zu tö­
ten. 

Z wangstest-Gesetz 
unterzeichnet 
Moskau (dpa). - Der russische Präsident 
Bori lelzin hat das international scharf 
kritisierte Gesetz unterzeichnet, wo­
nach Au länder, die sich länger als drei 
Monate im Land aufhalten wollen, 
nachweisen müssen. daß sie nicht HTV­
positiv sind. Davon dürften vor allem 
Geschäftsleute und Studenten betroffen 
sein, während Toul;sten praktisch vom 
Zwangstest ausgenommen s ind. Das 
Gesetz, das vom russischen Parlament 
bereits im Februar verabschiedet wor­
den war, wird voraussichtlich am 
I. August in Kraft treten. Der Leiter des 
russischen Zentrums zur Bekämpfung 
von Aids, Wadim Pokrowski , bezwei­
felt den Sinn der Maßnahme: "Das Pro­
blem des Einschleppens des Virus ist 
nicht gelöst, da auch die ru sischen 
Bürger sehr aktiv ins Ausland reisen." 
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auf, in denen es um die ungerechte Ver­
nichtung unschuldigen menschlichen Le­
bens geht. '· 

Bopp nennt die Legali sierung ärztlicher 
Sterbehilfe "staatlich sanktioniertes Tö­
ten" . Und er weiß die amerikani schen Ge­
setze zu nutzen, um sein ethi sch-morali­
sches Anliegen vor Gericht zu vertreten. 
Bopp wies nach dem 8. November immer 
wieder auf die juristischen Grauzonen hin , 
die seiner Meinung nach in der Gesetzes­
initiati ve nicht berücksichtigt werden. So 
könnten Depress ionen bei unheilbar kran­
ken Patienten deren nur mutmaß lich freie 
Willensentscheidung zu e iner un freien ma­
chen. 

Bopp fand noch andere Einwände: Das 
Recht auf ärztliche Sterbehilfe würde nur 
fü r "Bewohner" des Bundesstaates Oregon 
gelten - ungeklärt ist aber, nach welcher 
Frist man offiziell Bewohner ist. "Akti ve 
Sterbehilfe" ist nach wie vor verboten -
aber wo sind die Grenzen zwischen aktiver 
und pa siver Sterbehilfe? Darf ein Arzt 
dem Selbstmörder da Gl as Wa ser rei­
chen, mit dem dieser seine Giftpillen 
schluckt? Die präzisen Rege ln der lega len 
Sterbehilfe fordern versehentliche Regel­
verletzu ngen geradezu heraus. Schließlich: 
Werden sich überhaupt Ärzte finden las­
sen, die bereit sind, dieses Ris iko e inzuge­
hen? 

Bopps Argumente reichten schließ lich 
aus, um einen Richter davon zu überzeu­
gen, di e Rechtmäßigkeit der Gesetzes­
initiative in Frage zu ste ll en. Am 7. De­
zember, einen Tag bevor die Neuregelung 
in Kraft u'eten sollte, entschied Michael 
Hogan an sei nem Gerichtssitz in Oregons 
Universitätstadt Eugene, das Gesetz bedür­
fe der Überprüfung. Wie auch immer das 
Ergebnis dieser Überprü fung lauten mag -
gegen Hogans Entscheidung werden ihre 
jeweiligen Gegner sofort bei der 
nächsthöheren gerichtl ichen Instanz Be­
schwerde einlegen. 

Und weil ähnliche juristische Schar­
mützel in mehreren Bunde taaten stattfin­
den, wartet das ganze Land gespannt auf 
einen Prozeß bei der a llerhöchsten Instanz 
- dem Supreme Court, dem US-Bundesge­
richtshof in Washington. Ein Machtwort 
aus der Hauptstadt wird erwartet, das 
ebenso weiu'eichende Konsequenzen ha­
ben dürfte wie di e legendäre Abtreibungs­
Entscheidung von 1973. 

Zwei andere Verfahren beteili gen sich 
ebenfall s an diesem "Wettlauf zu m höch­
sten Gericht", wie ihn amerikanische 
Kommentatoren getauft haben. Im Bun­
desstaat New York hat ein todkranker Bür­
ger e inen Prozeß gegen Landesgesetze an­
gestrengt, die die ärztliche Unterstützung 
von Selbstmord strikt verbieten. Und in 
Michigan hat der Landesgerichtshof ver­
schiedene Urte ile niedriger In stanzen rev i­
diert, die ich für ärztlich unterstützten 
Selbstmord aussprachen. 1m Zentrum die­
ses Stre ites steht e in Arzt, der in der US-

Presse den Spitznamen "Dr. Tod" bekom­
men hat. 

l ack Kevorkian hat bisher 21 Selbst­
mördern beigestanden, ohne sich um Ver­
bote zu kümmern. Und er war es auch, der 
mit seinem ersten Gesetzesbruch den 
4. Juni 1990 zum Symbol tag der amerika­
nischen Debatte über den ersten ärztl ich 
unterstützten Suizid gemacht hat. Damals 
nahm sich mit sei ner Hilfe die Alzheimer­
Patientin Janet Adkins das Leben . Nach 
langer Suche hatte sie in Kevorki an end­
lich einen Arzt gefu nden, der ihr bei ihrem 
letzten Wunsch helfen konnte. Um in Mi­
chigan sterben zu können , hatte l anet Ad­
kins eine weite Reise machen müssen - sie 
kam aus Oregon. 

Nach Redaktionsschlu ß: Ri chter Hogan 
hat sich am l8. April weitere Bedenkzeit 
erbeten. 

Thomas Stratmann, Seattle 

Die lolale 
Konlrolle 

Etwa 30000 Mens(hen sind 
betroffen, falls die Pläne Wirk­
Ii(hkeit werden, Codein nicht 
mehr für Substitutionsbehand­
lungen zuzulassen. Ein Ziel des 
Vorhabens ist die umfassende 
Registrierung mögli(hst vieler 
Drogenkonsumenten. 

I
m Bundesmini sterium für Gesundheit 
wurde im Januar erneut ei n Vorstoß ge­
startet, Substitution behandlungen von 

Drogenabhängigen stärker zu kontrollie­
ren. Unter Federführung von Ministerialrat 
Dr. Buttke wurde zum zweiten Mal an der 
Änderung des Betäubungsmitte lrechts ge­
feilt. Danach ist unter anderem vorgese­
hen, daß Ärzte nur noch Methadon als 
Substitutionsmittel verschreiben dürfen , 
Codein hingegen nur in wenigen "begrün­
deten medi zini schen Ei nzelfä llen", über 
die e ine Kommi ssion entscheiden soll. 
Alle Drogenbeauftragten - auch die der 
SPD-regierten Länder - ziehen hier mit 
Buttke an einem Strang. Als weitere Be­
fürworter haben sich die Hauptste Ll e gegen 
Suchtgefahren, die Gesellschaft für Sucht­
forschung und -therapie sowie der wissen­
schaftliche Beirat der Ärztekammer zu 
Wort gemeldet. 



Zie es GesunillieIlSmmistenum Ist es. 
die "graue Substitution" zu unterbinden. 
also die unkontrolIierte Abgabe von Co­
tlein - an wen auch inuner - zu verhin-

ern. Mehrere ungeklärte Todesfäl le, die 
eltsamerweise überwiegend in Bayern 

auftraten. angeblich durch unkontrollierte 
bgabe und Überdosierung von Codein 

erur acht, kamen da gerade recht, um der 
orderung nach mehr Kontrolle den nöti­

gen Nachdruck zu verleihen. 

Warum der ganze Wirbel um 
Codein? 
Codeinsubstitution i t die letzte ische fü r 

bhängige, sie entzieht ich bisher der 
taatlichen Kontrolle und basiert in er ter 
inie auf Absprache zwischen Arzt und 

Patient. Codein wird nach vors ichtigen 
Schätzungen von etwa 30 000 Konsumen­
ten, von denen viele noch nie strafrechtlich 
in Erscheinung getreten sind, als Ersatz­
stoff eingesetzt. Gerade Drogengebrau­
cher, die noch in Arbeit prozessen inte­
griert si nd, schätzen die unkomp lizierte 
Verschreibungsmöglichkeit, die keine the­
rapeuti che Auflagen beinhaltet und Ano­
nymität gewährleistet. 

Um dem Beschaffungsdruck, den e ine 
Opiatabhängigkeit mit sich bringt, nicht 
ausgeliefert zu e in oder um nicht an Ent­
zugserscheinungen zu leiden, nehmen 
auch Junkies. die täglich Heroin konsu­
mieren, die relativ hohen Kosten von etwa 
l5 bis 30 Mark pro Tag für ein Pri vatre­
zept der als Hustensaft oder -tablette ange­
botenen Substanz auf sich . Kein anderer 
Ersatz toff wirkt so stark auf die Beschaf­
fung kriminalität ein wie Codein. Es ist zu 
befürchten , daß wesentlich mehr Straftaten 
aus einer entzugsbedingten Notsituation 
heraus verü bt werden. wenn Codein nicht 
mehr zugänglich ist. 

Al s im Mai 1994 das Gesundheitsmini­
sterium erstmals Pläne bekanntgab. Co­
dein dem Betäubungsmittel-Gesetz zu un­
ter teilen , hagelte e kriti che Stellungnah­
men. Die Empörung und das Entsetzen in 
großen Teilen der Ärzteschaft, den Aids-

Hilfen un 

stattungen in Fachblättern und anderen 
Medien. Denn daß die Zahl der Drogento­
ten rückläufig ist, die HIV-In fektio nsraten 
bei Drogengebrauchern nicht in die Höhe 
ge ch nellt sind, ist keine. weg auf da 
konsequente Festhalten an der herkömmli­
chen Drogen(ab tinenz)politik und Ver­
stärkung der Polizei präsenz zurückzu­
führen - wie es der Bunde drogenbeauf­
tragte Ed uard Lintner glauben machen 
wi ll. Tatsächlich haben Substitution und 
Aufklärungsarbeit wesentlich mehr Ein­
fluß auf das Verhalten der Konsumenten 
al Strafandrohung und Leidensdruck. 

Rückschritt zum Schwarzmarkt 

Das Ministerium zog den Entwurf 
zunächst zurück, um ihn nochmals durch 
ein Expertengremium überarbeiten zu las­
sen. Vor allem Betroffene, bei denen die 
Auswirkungen einer solchen . .halbdurch­
dachten Maßnahme" Horrorvi ionen aus­
gelöst hatten. atmeten erst einmal auf. 
Doch auch der zweite Entwurf zur Ände­
rung des Betäubungsmittelrechts bietet de­
nen. die mit Codein behandelt werden, 
keine Alternati ven. Wällfend einer Über­
gangszeit von zwölf Monaten hat der be­
handelnde Arzt .,den Betäubungsmittelab­
hängigen unverzüglich in e ine suchtmitteI­
freie Behandlung zu vermitteln. auf eine 
Substitution mit Methadon oder Levomet­
hadon umzustellen oder den Rat eines von 
der zuständigen Landesbehörde anerkann­
ten Fachgremium einzuholen". 

Eine "suchtmittelfreie" Behandlung 
(al 0 Therapie) für über 30 000 Menschen 
bei derzeit gerade mal 2500 Therapieplät­
zen in ganz Deutschland und Wartezeiten 
von durchschnittlich eineinhalb Jahren ist 
illusori sch. Das Konstrukt, hilfswei eden 
Zugang zur Methadonsubstitution zu er­
leichtern , tre ibt In idern Zornesfalten auf 
die Stirn . Wer sich näher mit Substitution 

sc .. ugt, wel um le neuen tandards---l 
zur Methadonvergabe, die Ende 1994.-....­
durch ein andere um trittenes Experten-.............. 
gremium. geleitet von Dr. Gerhard Bührin­
ger vom Münchner Institut für ' Therapie­
forschung, erste llt wurden. Der totale See­
lenstrip wird verlangt. um in den--­

zweifelhaften Genuß dieser Behandlun 
zu kommen. Persönl iche Daten von Haft-
zeiten, Bewährung, Partnerbeziehung 
Schulausbildung, Arbeits te ilen, Polize' 
und Zoll , über Schulden und Selbstmord­
ver uche bis hin zu Eßstörungen müssen 
in Erhebungs- und Fragebögen mit Hun 
derten von Fragen offen gelegt werden 
natürlich computergerecht und auf Knopf-
druck abrufbar. 

Auch bei den restrikt iven Bestimmun­
gen zur Methadonbehandlung sind nach 
die en Standards keine Erleichterungen z 

erwarten. Gerade zu Therapiebeginn müs­
sen wie bisher wenig attraktive Auflagen 
befolgt werden. Dazu gehören das täg liche 
Vorstellen beim Arzt. das Urlaubsreisen 
er chwert oder unmöglich macht. Urin­
und demnächst auch Haarkontro llen, die 
Drogenbeigebrauch ausschließen sollen 
sowie die Verpflichtung, sich auf e ine so­
zialarbeiteri che .. Beglei tung" einzulassen . 

Niemand kann ernsthaft glauben. daß 
Codein aus der Drogenszene zu verbannen 
sein wird; offene Grenzen und die liberale­
re Politik in Nachbarstaaten werden dafür 
sorgen. daß ein Schwarzmarkt aufblüht. 
Menschen , die bisher ohne Schwarzmarkt 
und illegalem Drogenhandel ausgekom­
men sind, für die ein Leben mit Drogen re­
lativ problemlos möglich war. werden nun 
auf die Szene angewiesen sein. um sich 
Codein zu besorgen. Wenn die oft erwähn­
te graue Sub titution bi her noch keine 
große Rolle gespielt hat. werden sich nach 
Inkrafttreten der sechsten Betäubungsmit­
tel-Änderungs-Verordnung noch mehr 
Menschen auf eine gefährliche Gratwan­
derung begeben müssen . Wir von JES hof­
fen , daß wir genug Gleichgesinnte finden, 
damit diese Sauerei , die sich 6. BtMÄndV 
nennt, nicht umge etzt werden kann. 

Robert Böhm, Mitglied im bundesweiten JES-Sprecherrat 
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Hauptrisiko Spritze 

Madrid (Ärzte-Zeitung). - In keinem 
europäi chen Land erkranken - im Ver­
hältnis zur Bevölkerung - so viele 
Menschen an Aids wie in Spanien. 
Nach der im März erschienenen Stati­
stik des spani chen Gesundheitsmini­
steriums sind seit 1981 fast 30000 Spa­
nier als aidskrank regisuiert worden. 
Die Zahl der Neuerkrankuogen ist 1994 
leicht auf 4657 Fälle gesunken. 

Zwei Drittel der Neuerkrankten hat­
ten sich über den Gebrauch benutzter 
Spritzen angesteckt. Eine immer größe­
re Rolle spielen mit 12,6 Prozent he­
terosexuelle Kontakte (auch solche un­
ter Drogengebrauchern), die 1994 ihren 
Platz in der Rangfolge mit homosexuel­
len Kontakten unter Männern (l0.2 
Prozent) getauscht haben. Besonders 
drastisch ist offensichtlich die Situation 
im Strafvollzug. Der Verband "Aids 
und Gefängnis" schätzt die Zahl der 
Virusträger unter den spanischen Ge­
fangenen auf 80 Prozent, während offi­
zieH von 34 Prozent gesprochen werde. 
Bei rund 630 Häftlingen ist die Krank­
heit bereits ausgebrochen . 

Vom Blutspenden 
ausgeschlossen 
Ollawa (dpa). - Das kanadische Rote 
Kreuz hat eine ganze Landschaftszone 
mit mehreren Dörfern an der Atlan­
tikküste Neufundlands von einem 
Blutspendesy tem ausgeschlossen. Da­
mit reagierte die Organisation auf die 
ungewöhnlich hohe HfV-Infektionsrate 
unter den Dorfbewohnern. Von den 
500 000 Einwohnern Neufundlands 
ind 156 HIV-positiv; davon leben 41 

an der Conception Bucht. Nach Erklä­
rungen für das häufige Vorkommen des 
Virus in der dUnnbesiedelten, abgelege­
nen KUsten landschaft wird noch ge­
sucht. 

Knast für infektiösen Sex 
Kalmar (tal). - Eine an Aids erkrankte 
Ausländerin, deren Nationalität nicht 
bekanntgegeben wurde, ist in Schwe­
den zu zweieinhalb Jahren Gefängnis 
verurteilt worden, weil sie mit minde­
stens vier Männern ungeschützte Se­
xualkontakte hatte. Nach der Haftver­
büßung soll die Frau, die vermutlich 
seit April 1994 von ihrer Erkrankung 
wußte, des Landes verwiesen werden. 
Die vier Männer hatten Glück. Der An­
tikörpertest ergab bei allen ein negati­
ves Ergebnis. 

Kasse 
machen mit 
kranken 
Kindern 
Wie ein vermeintlicher Spenden­
sammler mit HIV Geld verdient 

Zuerst waren es die Pharma-Firmen 
und Medien-Unternehmen, aber 
längst wittern auch vermeintliche 

Wohltäter, Spendensammler und Spon 0-

ren ihre Chance, mit Aids Kasse zu ma­
chen. Ein be onders dreistes Rührstück 
führt der DU eldorfer Jungunternehmer 
Heinz Stephan Latz auf. Der 29jährige, der 
schon bei zahllosen Vereinen und Organi­
sationen für Kopfschmerzen sorgte, hat als 
neueste renditeträchtiges Thema Kinder 
mit Hf V entdeckt. Anfang Januar hat die 
"Care Consultants Group" (CCG), unter 
der Latz derzeit auf einem Hausboot im 
Düsseldorfer Industriehafen firmiert, einen 
Vertrag mit dem Berliner Aids-Forum ge­
schlossen, das die einzige deut che Tages­
stätte für Kinder mit HIV beu·eibt. Der 
"Sponsoren-Vertrag" sieht vor, daß die 
CCG die Vereinszeitschrift Forum-Nach­
richten als lokale Anzeigenheft in bis zu 
30 bundesdeutschen Städten herausbringt. 
Texte und Bilder liefert der Verein, die 

/. 

Anzeigen besorgt die CCG zusammen mit 
Werbeagenturen bei örtlichen Handwer­
kern und kleinen Läden, die gern ein Inse­
rat für den guten Zweck aufgeben. 

Die Preise haben es in sich: Eine DIN 
A 5-Seite im Schülerzeitungs-Outfi t ko tet 
die lokalen Unternehmer knapp 2000 
Mark. Davon fli eßt allerdings der kleinste 
Teil in die Kasse der HIV-in fiz ierten Kin­
der. Lediglich zehn Prozent des Umsatze 
stehen dem Aids-Forum vertraglich zu. 
Garantiert werden immerhin 15 000 Mark 
pro lokaler Ausgabe. Jedes dieser Hefte 
soll in einer Auflage von 10 000 Exempla­
ren mit rund 50 Seiten Text und 100 Seiten 
Anzeigen erscheinen. Pro Ausgabe sind 
das 200 000 Mark Umsatz, 20000 fü r das 
Aid -Forum und etwa 170 000 für die 
CCG und ihre Werbeagenturen. 

Darüber werden die Anzeigenkunden 
ebenso im Unklaren gelassen wie über die 
Tatsache, daß die Forum-Nachrichten al­
lein über die Kindertagesstätte " estwär­
me", über Freizeiten, Kurse und Termine 
ausschließlich in Berlin berichten. In TU­
bingen ging ein Anzeigen-Werber im Eifer 
des Geschäft sogar so weit zu behaupten, 
der Gewinn werde für ein Kinderhaus in 
der Uni versitätsstadt verwendet. Als zu­
sätzliches Verkau fsargument wird stolz auf 
das Vorwort von Bundestagspräsidentin 
Rita Süßmuth verwiesen, die angeblich 
die e Kindertagesstätte auch eingeweiht 
habe. 

Mit der Wahrheit nehmen es die CCG 
und deren "Generalvertreter" , die RGT­
Promotion im hessischen Lischeid, oh­
nehin nicht so genau. Beispielsweise er­
klärten beide, die DAH und die Deut che 
Multiple Sklerose GeseHschaft hätten sich 
vertraglich für zehn Jahre an die CCG ge­
bunden. Diese Aussage wurde später auf 
einen angeblichen Übermittlungsfehler 
zurückgeführt und mu ßte in einer Unter­
lassungserklärung zurückgenommen wer­
den. Ähnlich ging e der Deutschen Kin-

PR-Foto: Heinz Stephan Latz !links) im Gespräch mit Justus Frontz 



der-Aids-Hil fe in Düsseldorf, die sich mit­
tels Rechtsanwalt dagegen wehren mußte, 
daß ihr Signet ungefragt auf den Briefköp­
fen der RGT-Promotion auftauchte. 

Warum die "Spendenbranche" für Ge­
schäftemacher wie Latz 0 außerordentlich 
interessant i t? Ein allgemeines Kooperati­
ons-Angebot der CCG an eine Koblenzer 
Werbeagentur nahm da kein Blatt vor den 
Mund: Unter der Überschri ft "Ihr Zugang 
zum Spendenmarkt" versprach Latz ein 
"Verkaufs y tem, das durch ständige An­
passung an den Markt sich als Unikat zwi­
schen Verein , Vertrieb und Markt dar­
stellt". Damit der Umsatz sti mmt, wird 
auch noch einträg liche Hil fe versprochen: 
"Zur Verkaufsunterstützung stehen neben 
Grußworte prominenter Politiker, Adliger 
und Kleriker ebenso Bestäti gungs- und 
Dank chreiben von Bundesmini sterien und 
sonstige Auszeichnungen über den Verein 
zur Verfügung", schrieb Latz in holprigem 
Deutsch. Zum Geld hieß es unter der 
Überschrift "Das Honorar: Teile und herr­
sche" weite r: "Richtig vermutet, wir te i­
len: 50 % plus MwSt. wird als Provision 
gezahlt." Latz versicherte außerdem: "AlIe 
zur Verfügung stehenden Vereine sind dem 
Telefonmarketing pos iti v aufgeschlossen 
und zucken nicht zusammen, wenn einmal 
einer ihrer Verkäufer über die ,Strenge 
schlägt' ." 

Im April sollen jetzt die ersten von der 
CCG betreuten Ausgaben der Forum­
Nachrichten erscheinen. In bislang elf 
Städten waren beziehungsweise sind die 
Geschäftemacher unterwegs. Obwohl im 
Vertrag mit dem Aids-Forum von laufen­
der Abrechnung die Rede ist, hat der Ver­
ein bi Mitte März gerade drei Schecks er­
halten - über insgesamt 700 Mark. 

Die vom Aids-Forum inzwischen al s 
"außerordentlich bedauerlich" empfunde­
ne Zusammenarbeit mit Heinz Stephan 
Latz ist allerdings nicht dessen erster Zu­
gang zum Aids-Spendenmarkt. Noch al 
Chef der "Latz Management Consultant" 
hatte er im Dezember 1992 mit dem Zeit­
gei t-Magazin Max vereinbart, Telefonkar­
ten für die "Life-Aids-Aktion" herauszu­
geben. Die Rechte für die vier von Max 
zur Verfügung gestellten Moti ve kosteten 
CareCard zusammen 80 000 Mark, die 
über Max an die Hamburger Aids-Hilfe 
gehen ollten. Diesen Kaufpreis stellte 
Latz später immer wieder als Spon oren­
Gelder dar. 

In einer Aufl age von 6000 Exemplaren 
er chien als erste die "Max-Thomas-Gott­
schalk-Karte", die als "CareCard" für 48 
Mark verkauft wurde, inklusive angebli­
chem Sponsoren-Anteil von zehn Mark. 
Allein durch dieses handsignierte und nu­
merierte "Rendite-Objekt" (Latz) hätten 
al 0 60 000 Mark an Life-Aids fli eßen 
mü sen. 

TatsächLich war aber das Argument, 
zehn Mark des Kaufpreise gingen an 
Life-Aids, vollkommen aus der Luft ge-

griffen. Die 80 000 Mark, die Latz zah len 
mußte, waren unabhängig davon fä llig, ob 
CareCards verkauft wurden oder nicht. 
Damit war das Verkaufsargument mit dem 
Spendenanteil nicht nur eine nach dem 
Gesetz gegen den unl auteren Wettbewerb 
unzu läss ige Werbung, es grenzt sogar an 
Betrug. Damit aber nicht genug: Latz tat 
sich sogar noch mit der Zahlung der ver­
einbarten 80 000 Mark schwer. Erst nach 
einem Jahr und nachdem der Max-Verlag 
juristi ch Druck gemacht hatte, zahlte der 
vermei.ntliche Sponsor den fehlenden Be­
trag von 45 000 Mark. Latz selbst fo rderte 
seine CareCard-Käufer hingegen auf, die 
Karten sofort im voraus zu bezahlen, denn : 
"Aidskranke Menschen haben weniger 
Zeit als Gesunde". 

Als im Sommer 1993 das Schwulen­
und Lesben-Festi val "Europride" in Berlin 
angesagt war, kaufte Latz für 50 000 Mark 
das Recht, die offi zielle Telefonkarte (un­
ter anderem mit Hella von Sinnen) zu m 
Gay-Day herauszubringen. Bezahlt hat er 
allerdings nur die Hälfte. Den Rest ließ er 
sich von einer Berliner Werbeagentur vor­
strecken, die bis heute auf den Schulden 
sitzenblieb. "Zi viltitel gegen Herrn Latz", 
sagt Anwalt Frank-Axel Dietrich zum ver­
geblichen Bemühen, das Geld einzutrei­
ben, "können sie doch inzwischen als 
Buch veröffentlichen". Allein in den ver­
gangenen drei Jahren wurde gegen Latz 
insgesamt achtmal Haftbefehl zur Erzwin­
gung des Offenbarungseides verhängt. 
Latz hatte Geschäftspartnern gegenüber 
mehrfach erkl ärt: "Ich nehme mir immer 
so die Wohnung, daß ich zu gegebener 
Zeit auf chnellstem Weg verschwinden 
kann." Im übrigen seien für ihn nur solche 
Geschäfte interessant, für die er in 
Deutschland keine Steuern zahlen müsse. 
Seine Firmen, die er in schnellem Wechsel 
gründet und auflöst, haben darum in der 
Regel ihren Sitz in London. 

Kurz vor dem "Europride" meldete sich 
Latz im Mai 1993 beim "Kommunikati ­
ons-Fond " der DAH, für den fünf Spon­
soren gesucht wurden. Jeder Fonds-Partner 
ollte 100 000 Mark bereitstellen. Nach 

Benetton wollte CareCard der zweite 
Spender im Pool sein . 1m Gegenzug ver­
langte die CareCard "Präsenz auf allen 
Kommunikationsmitteln, mit Logo und 
Hotline". Zur Auftakt-Pressekonferenz arn 
9. Juni 1993 kam Latz a llerdings nicht. 
Auch die geplante Scheck-Übergabe vor 
Journali sten fi el aus. Stattdessen schi ckte 
der Karten-Mann stapelwei e Info-Materi ­
al und eine Presseerklärung: "Weil tausen­
de Menschen über Telefonkarten reden, 
sollen auch Sie über unsere Aid -CareCard 
reden." Reden wollte Latz aber nicht mehr 
mit der DAH und der von ihr beauftragten 
Hamburger Werbeagentur. Anrufe und 
Briefe ließ der dynamische Unternehmer 
unbeantwortet. Geld gab es auch nie. 

Joochim Zepelin 

Unhaltbare Zustände 

Neopel (taz). - Aus Protest gegen un­
haltbare hygienische Zustänae haben 
mehr als 30 Aidspatienten im neapoli­
tanischen Krankenhaus "Cutugno" ei­
nen Brand gelegt. Wie italienische Zei­
tungen meldeten , habe das Klinik-Per­
sonal tatenlos zugesehen, wie die 
Patienten die Station abspemen und 
ihre Betten anzündeten. Obwohl ihnen 
keine Zugeständnisse für eine Verbe -
serung ihrer Behandlung gemacht wor­
den eien , hätten die Patienten nach 
Verhandlungen mit der Krankenhaus­
verwaltung ihren Protest aufgegeben. 

In ganz Italien gibt es bisher nur 700 
von 3000 geplanten Betten für Aids-Pa­
tienten. Weil die 61 Krankenhäuser sie 
nicht unterbringen können, sterben vie­
le der 3000 infizierten Häftlinge im 
Knast - obwohl die Inhafti erung von 
HIV-Positiven gesetzlich verboten ist. 

Schadensersatz nach 
Fehldiagnose 

Tel Aviv (Ärzte-Zeitung). - Weil der 30 
Jahre alte Israeli Schmuel Arami nach 
einer Fehldiagnose sieben Jahre lang in 
dem Bewußtsein leben mußte, an Aids 
erkrankt zu sein , muß ihm der Staat Is­
rael nun eine Entschädigung in Höhe 
von rund 115000 Mark zahlen. Wie 
eine israelische Tageszeitung berichte­
te, war der Mann 1987 im Gefängnis 
auf Aids untersucht worden ; dabei wur­
de in seiner Akte versehentlich statt des 
negativen Resultats die Notiz "Vor icht 
Aids-Kranker" vennerkt. Vor über ei­
nem Jahr ließ sich Arami ein zweites 
Mal testen - und bekam einen negati­
ven Befund. Daraufhin verklagte er er­
folgreich den Staat und die Gefängnis­
verwaltung. 

Neue Informationen 
Die DAH hat zwei neue Broschüren 
herausgegeben: "Unkonventionelle 
Therapie bei HIV und Aids" von H. D. 
Wolfstädter, eine Orientierungshilfe in 
der persönlichen Auseinander etzung 
mit dem Für und Wider von Ozonthera­
pie, Mi telextrakt, Ayurveda, Hanf oder 
A1.'1Ipunkrur, und den Ratgeber "Men­
schen mit Aids und die Pflegever iche­
rung". Dieser erläutelt zum Beispiel die 
vier Pflegestufen und gibt Antwort auf 
Fragen wie: Was muß ich machen, um 
Leistungen zu erhalten? Was ist. wenn 
die Leistungen der Pflegeversicherung 
nicht ausreichen? Wie finde ich einen 
guten Pflegedienst? Beide Broschüren 
können bei der DAH bestellt werden. 
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Die Wissenschaft hat festgestellt 
... daß Vitamine gesund und 
Süßigkeiten dick machen. Warum 
diese geheiligten Erkenntnisse 
wenig Sinn machen und welchen 
Einfluß der Trieb und das Licht auf 
unsere Ernährung haben, erklärt 

• 
Ulrike Gonder 

issen Sie, wie man 
sich gesund ernährt? 

Und - tun S ie es auch? 
Ach so, Sie wüßten es 

schon, aber Sie halten ni cht 
durch. Ke ine Sorge, Sie ind kein Einzel­
fall. Sie sind völlig normal. Ne in , noch 
mehr ErnährungsaufkJ ärung brauchen Sie 
sicher nicht , um sich gesund zu ernähren. 
Diese angeblich so gesunde Ernährung, 
di e uns landauf. landab gepred igt wird, mit 

m 

ihren Vitaminen, Ball aststoffen, Kalorien, 
Fetten und Spurene lementen funktioniert 
so nicht, sie geht an der Realität vorbei. 
Das System hat zu viele Widersprüche, 
Fehler und Mängel. 

Wir sollen uns ausgewogen und ab­
wechslungsreich e rnähren, lautet die Bot­
schaft der Experten. Schmecken darf e 
auch, aber bitte: deutlich mehr Zurückha l­
tung be i Fleisch, Salz, Fett, Alkoho l, 
Süßigkeiten und bei den Kalorien sowieso. 
Verboten ist das alles zwar nicht, aber man 
mü se halt schon sehr vernünftig damit 
umgehen. Wir bekommen heute mehr 
Ernährungsin fo rmationen als je zuvor -
doch 90 Prozent der Bundesbürger bekl a­
gen, die Aussagen seien widersprüchlich 
Lind schwer verständlich. Es wird Frühling, 
und auch in diesem Jahr werden wir von 
einer Flut neuer Diäten überschwemmt. 
Obwohl längs t klar ist, daß sie die Zahl der 
Dicken eher mehren als mindern. Da 
timmt doch etwa nicht. Lassen Sie uns 

e inen kl einen Test machen: Meinen Sie, 
Kartoffeln und udeln machen dick? 
Falsch. Gl auben Sie, mit Kalorienzähjen 
und Li ghtprodu kten kann man abnehmen? 

Geht nicht. Denken Sie, man müsse ich 
nur bewußter ernähren, um gesund zu ble i­
ben? Vergessen Sie es. Sorgen Sie ich 
darum, genügend Vitamine aufzunehmen? 
E g ibt ke inen Grund dafür. Fürchten Sie, 
zuvie l Cholesterin zu essen? Tun Sie es ru­
hi g, es schadet ni cht. 

E en i t ein Tri eb und daher willent­
lich schwer steuerbar. Die Auswahl der 
Nahrung und der Appetit sind entwick­
lungsgeschichLlich älter als die sex ue lle 
Fortpflanzung. Sie sind im limbischen Sy­
stem, im Instinkt verankert und dem Ver­
stand auf Dauer nicht zugäng lich. Dies ist 
biologisch sinnvo ll , es hat der Spezies 
Mensch das Überleben gesichert, lange be­
vor es Ernährungsbe rater gab. Keiner ge­
steht sich diesen Trieb gerne ein . Deswe­
gen eignet sich dieses Gebi et so gut für 
pseudore ligiöse Moral- und SelbstbehelT­
schungsvorste llungen. Griff die Kirche 
einst nach unserem Unterleib, so legen uns 
heute Di ätapo te l den Finger auf den 
Mund . Aber der Appetit läßt ich nicht 
kontro llieren. Appelle an die Verbraucher 
doch bitteschön mehr Lust auf Gemüse als 
auf Gummibärchen zu entwicke ln , s ind 



Fotografien von 
Herlinde Koelbl 

Essen und Trinken sind elementarer 
Bestandteil menschlicher Kultur. Ein Teil 
der hier abgebildeten Fotografien, die 
zwischen 1979 und 1985 entstanden, 
wurde 1986 in Herlinde I{oelbls 
Fotoband ,leine Leute" veröffentlicht. 
Dort sind die Riten und Gebröuche auf 
den Parties und Vergnügungen der 
Reichen, Möchtigen und Berühmten 
(selten Schönen) Objekt einer 
erbarmungslos subjektiven Kamera. 
Verzerrung stellt Wahrheit bloß. Keine 
über das Essen und Trinken allgemein -
auch wenn sich on Imbißbuden oder auf 
Betriebsausflügen vergleichbare Bilder 
böten -, sondern über die 
Unhaltbarkeit der im I{onsum sich zur 
Schau stellenden Herrschaft. 

sinnlos. Je mehr wir darüber nachdenken , 
wa wir nicht essen sollen , desto begeh­
renswerter er cheint es uns. Alle Diät-Er­
fahrenen können e in trauriges Lied davon 
singen. Wenn die Gedanken beim Es en 
nur noch um Verbote, Sünden und Ver­
stöße kreisen, kann einem die Lust ganz 
schön vergehen . 

Lassen Sie uns, bevor wir sehen , wie 
Ernährung funktioniert, wie sie biologisch 
geregelt ist, genußvoU ein paar "heilige 
Kühe" des ährstoff-Denkens schlachten. 
Fangen wir mit den Kalorien an. Dieses 
Maß der Verwerflichkeit wurde in den 
60er Jahren salonfähig. Seither weiß jedes 
Kind : Kalorien machen dick - wer dünn 
sein will, muß Kalori en sparen. Genaue 
Zahlen mit den Kaloriengehalten unserer 
Lebensmittel finden sich in umfangreichen 
Tabe llen und schmalen Heftchen für die 
Handtasche. Mit ihrer Hilfe werden 
Wür tchen und Eis zum Sündenfall, nur 
Salat und Mineralwasser garantieren e in 
ruhiges Gewissen. Woher kommen diese 
ganzen Zahlen? Wer hat sie wie ermittelt 
und vor allem: Läßt sich damit un er täg­
lich Brot beurteilen? 

Kalorien werden in e inem Metallgefäß 
mit dicken Wänden, dem Bombenkalori ­
meter, bestimmt. Darin verbrennt man die 
Lebensmittel unter starkem Druck mit Hil­
fe eines glühenden Drahtes. Die dabei ent-

stehende Wärme-Energie läßt sich präzise 
berechnen . Das Ergebnis wi rd in Kalorien 
oder Joule angegeben . Nun ißt der Mensch 
nicht nur, er geht auch aufs stille Örtchen. 
Wenn dabei etwas herauskommt, hat er 
folglich nicht alle Kalorien seiner Speise 
"verbrannt". Also werden auch die Aus­
scheidungen im Kalorimeter ver chmur­
gelt und vermessen, die darin ennitte lten 
KalOlien vom vorher Geges enen und Ge­
messenen abgezogen. Das Ergebnis ist der 
Kaloriengehalt, der nachher in den Tabel­
len steht. 

Hier wird al 0 versucht, mensch liche 
Verdauungsvorgänge mit einem Glühdraht 
und einem Metallgefäß zu simulieren. Für 
die Berechnung des Brennwertes von 
Braunkohle oder Erdöl mag diese Methode 
noch sinn voll sein. Für die Ernährung e i­
nes lebendigen Wesens ist sie wenig 
brauchbar. Schließlich ist der Mensch kein 
Kohleofen, in dem nach jedem Essen die 
Flammen lodern . Im Stoffwechsel wird 
nichts "verbrannt". Wie der Name sagt, 
werden die Stoffe aus der ahrung in an­
dere Stoffe oder Energie umgewandelt -
mit unterschiedlichen Wirkungsgraden 
und angepaßt an die Bedürfnisse des Indi­
viduums. 

Doch nicht nur die Ermittlung der Ka­
lorien i t mysteriös. Die in Tabellen er­
scheinenden Zahlen sind natürlich nur 
Durchschnittswerte. Als ob alle Mohrrü­
ben gle ich wären , egal wo sie wuchsen , 
wann sie geerntet und wie lange sie trans­
portiert wurden. Unsere Lebensmittel 
stammen aus aller Herren Länder. Schwer 
vorstellbar, daß sie alle den g leichen Kalo­
rien- , Vitamin- und Eiweißgehalt auFwei­
sen sollen. Bei den Ballaststoffen, den po­
pulären Garanten für eine gute Verdauung, 
schlugen die Experten einen recht amüsan­
ten Weg ein: Vor Jahren beschlo en sie, 
daß Ballaststoffe keine Kalorien zu haben 
hätten, schließlich seien sie un verdaulich. 
Dieser Beschluß scheint den Lebensmit­
teln bis heute unbekannt zu sein. Unge­
niert liefern Ball aststoffe wie Pektin und 
Zellulose Kalorien. Zwar kann der Mensch 
sie nicht verdauuen, doch machen sich im 
Dickdarm Heerscharen von nützlichen 
Bakterien darüber her. Dabei entstehen die 
"berüchtigten" Gärgase und kurzkettige 
Fettsäuren. Letztere kann der Mensch zur 
Energiegwinnung nutzen. So kommt es, 
daß da ehemals kalonenfreie Pekti n, ei n 
Ballaststoff, der unter anderem in Äpfeln 
vorkommt, heute etwa sovie l Kalorien lie­
fert wie Sahneeis. 

Übrigens ist auch nicht bekannt, wie­
viel Kalorien der Einze lne braucht. Tabel­
len jedenfalls läßt sich der EnergiebedarF 
nicht entnehmen, auch wenn in einschlägi­
gen ZeitschriFten immer wieder behauptet 
wird, eine junge Frau mit leichter körperli ­
cher Tätigkeit benötige 2000 Kalorien pro 
Tag. Als amerikanische Forscher diese du­
biosen Bedarfszahlen (sie stammen aus der 
ersten Hälfte unsere Jahrhunderts) e inmal 

nachprüften, fa nden sie heraus, daß 
Energiebedarf e ine sehr indi vidue lle 
ist: Er ist bei jedem Menschen anders un~ 
unterliegt zudem noch erheblichen....l 
Schwankungen. Selbst beim Vergleich vonc.... 
gle ich schweren Versuchspersone~ 

schwankte der Kalorienbedarf zur Erhal-":::; 
tung der Körperfunkti onen (Grundum atz)~ 

um 1000 Kalorien. Sie ehen also, Kalo ri -~ 
enzah len jeglicher Art sollten wir nicht all -====::: 
zu ernst nehmen - sie verderben nur den 
Appetit. 

Apropos Zahlen: Auch zu den EmpFeh­
lungen bei Vitaminen und Mineralstoffen 
ließen sich ei ne Menge Ungerei mtheiten 
zusammentragen. Da steht auF einer 
Packung mit Vitamin-E-Kapseln, ie dien­
ten zur Vermeidung eine Vitamin-E-Man­
gels. Was wü rden die KäuFer wohl sagen, 
wenn ie wüßten, daß es bei einem sonst 
gesunden Menschen gar kei nen Vitamin­
E-Mangel gibt? Oder die Empfehlung, wir 
sollten doch mehr Vollkornbrot essen, um 
unseren Vitamin-B I-Bedar F zu decken. 
Son t lieFen wir Gefahr, einen Mangel zu 
erle iden, der schlimmstenfalls in der 
Krankheit Beri-Beri endet. Zunäch t: 
Wenn die Versorgung mit Vitamin BI 
wirklich so sch lecht wäre, wie immer ge­
tan wird, mü ßte zur Schließung dieser 
Lücke vor allem Schweineschnitzel und 
Knoblauchbrot empfohlenen werden. Das 
Schnitzel enthält sehr vie l Vitamin BI , und 
der Knoblauch verbessert dessen Aufnah­
me im Darm erheblich. Andererseit ist 
gar nicht sicher, ob ein Mangel an Vitamin 
B I auch beim Menschen wirklich zu Beri­
Beri führt, da dieses Phänomen an Tauben 
und Hühnern untersucht wurde. 

Ein weiterer Widerspruch: Auf der ei­
nen Seite heißt es, Frauen im gebärfäh igen 
Alter nähmen zuwenig Eisen auf. Dieses 
Spurenelement ist Bestandtei l des Blutes 
und am Sauerstoff-Transport beteiligt. Ein 
guter Lieferant für Eisen ist Fleisch. Trotz­
dem lautet die offizi e lle EmpFehlung, nur 
dre i kleine Flei chmahlzeiten pro Woche 
zu essen. Wird die Frau dann schwanger, 
erhält sie vom Frauenarzt meist ei n Eisen­
präparat. Der hat nämlich festgestellt. daß 
gegen Ende der Schwangerschaft der Ei­
senspiegel im Blut unter den Normwert 
sinkt. Und dem muß ja wohl vorgebeugt 
werden. Oder? Vom bio logischen Stand­
punkt aus betrachtet hat die Absenkung 
des Eisengehaltes einen Sinn: Das Ei en 
ist ein wichtiger ährstoff fü r Krankheits­
erreger. Und während der Geburt entsteht 
e ine offene Wunde, die das Risiko ei ner 
InFektion erhöht. Indem der Körper der 
Frau gegen Ende der SchwangerschaFt das 
verfügbare Eisen im Blut auf ei n Mini­
mum reduziert. schützt er sich vor e iner 
InFektion. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen: 
Unser Körper braucht mit Sicherheit Stof­
Fe wie Vitamine und Mineral toffe. Und 
sie können Mangelkrankheiten heilen . Al­
lerd ings wird ihre Bedeutung heute hoff-
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nungslos überschätzt. Der Vitamin- und 
Mine ra lstoffbedarf des Menschen ist 
außerdem vielfach noch unbekannt. Emp­
fehlungen wie "Erwachsene sollten ISO 
Mikrogramm Folsäure pro Tag aufneh­
men" beruhen auf groben Schätzungen 
und Hochrechnungen. Und echte Vitamin­
mangelIu-ankhe iten sind in unseren Breiten 
äußerst selten. 

Im Gegensatz zur Zahlen-AIu-obatik der 
kla i chen Ernährung lehre setzt die Vo ll ­
wertkost auf Natur: Laßt unsere ahrung 
so natürlich wie möglich, so lautet ihr 
Leitsatz. Da klingt pl ausibel und gesund, 
doch auch bei dieser Herangehenswei e 
kann über das Ziel hinausgescho en wer­
den. Wer ich nämlich an die Empfehlun­
gen hält , viel Vollkorn und die Hälfte sei­
ner Speisen in rohe r Form (inklusive ro­
hem Getre idebre i) vertilgt, kann böse 
Überraschungen erleben. Vollkörniges 
führt nicht selten zu geblähten Bäuchen, 
und vie len Menschen vergeht die anfängli­
che Lu t auf Rohkostplatlen bald. Wie 
kommt 's? Offensichtlich wehrt sich un ser 
Körper gegen das, was so gesund e in o ll. 
Und das hat gute Gründe, biologische 
Gründe: Zur Erhellung der finsteren Vor­
gänge im Körperinneren lade ich Sie zu ei­
nem kleinen Ausflug ins nächste Kornfe ld 
ein . 

Fressen und Gefressenwerden 

Kein Lebewesen wird gerne gefressen, 
auch ei ne Getreidepflanze nicht. Wird sie 
von e iner naschhaften Raupe erklommen, 
so muß sie sich wehren. um zu überleben. 
Pflanzen haben im Laufe der Evolution 
zahll ose Abwehr-Strategien gegen hungri­
ge Mäuler entwicke lt. Si e stumpfen bei­
spie lsweise die Beißwerkzeuge von Rau­
pen mit ihren rauhen , Silikate enthaltenden 
Blättern ab. Oder sie knacken mit Enzy­
men , die Chitin auflösen können, den Pan­
zer von Käfern auf. Oder sie vergiften ihre 
gefräßigen Feinde mit Dipheno len. Die 
Strategie der Pflanzen he ißt: Mache dich 
unbekömmlich! Bereite deinen Feinden 
Bauchschmerzen! Dann lassen s ie - nor­
malerweise - a lsbald von dir ab. Jeder 
Pflanzente il verfügt über ein ganze Arse­
nal von Schutzs toffen. So auch viele Sa­
men, die pauscha l als gesund angepriese­
nen Getre idekömer. Sie enthalten aber 
nicht nur jene a llseits beworbenen wert­
vollen Vitamine. Ballast toffe und Spuren­
e lemente, sondern auch eine ganze Re ihe 
von Substanzen. mit denen sich die Getre i­
depflanze vor Fraßfeinden zu schützen 
sucht - ega l ob Milben. Motten, Mäu e 
oder Menschen. 

Einer der bekanntesten Schutzstoffe der 
Getreidepflanzen ist das Phytin. Es bremst 
die Verwertung von Mine ral stoffen, Spu­
rene lementen und wahrscheinlich auch 
von Vitamin B I. Zudem kann es Verdau­
ungsenzyme blockieren. Das bedeutet, daß 
unser Körper die vielen wertvollen Sub-

stanzen aus dem rohen Korn gar nicht ver­
werten kann . Aus Gerste brauten bere its 
die Sumerer Bier, aus Roggen wird seit al­
ters her mit Sauelteig Vollkornbrot ge­
backen, und vom Weizen entfernt man 
praktisch überall auf der Welt die Kleie 
und bäckt ein mög li chst he lles Brot dar­
aus. Schon die alten Ägypte r siebten die 
Kleie aus dem Weizenmehl. Nirgendwo 
auf der Welt wurden Gerste, Weizen und 
Roggen roh gegessen . ur entspelzter Ha­
fer wird üblicherweise rel ati v un verarbei­
tet, in Form von Flocken oder als Brei ver­
zehrt. Es muß e inen biologischen Sinn ha­
ben. wenn Men chen seit Jahrtausenden 
überall auf dieser Erde ihr Geu·eide ähn­
lich bearbe iten, zumal die Verfahren zum 
Te il sehr aufwendig sind : Wir mußten im 
Laufe der Evolution Müllerei, Brauerei 
und Bäckerei entwickeln , um das Getre ide 
überhaupt als ahrung nutzen zu können . 
Erst im Mal zkasten der Brauer und im 
Gärbottich der Bäcker wird die ahrung 
aufge chlossen, ein Te il der Abwehrstoffe 
abgebaut und die Kost damit bekömmli­
cher. Dazu dienen Sauerteig, Maische, 
Hefe und die Hitze von Backofen und 
Kochtopf. 

Auch die Urahnen un serer Gemü se­
und Kartoffelpflanzen waren recht wehr­
hafte Kreaturen, die über zahlreiche und 
ehr effiziente Abwehr toffe gegen Fraß­

fe inde verfügten. Daß wir heute ungesu·aft 

Was hoben Sie zu essen bekommen, 
wenn Sie als Kind krank waren? 
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Georgette Dee, Söngerin 

e inen kle inen Rohkostsalat es en können, 
liegt schlicht daran, daß die Geha lte an 
schädli chen Abwehrstoffen durch j ahrtau­
sendelange Züchtung stark red uziert wur­
den. Häufig ziehen wir es öennoch vor, 
unser Gemüse zu kochen. Kartoffe ln be i­
spielsweise müssen gekocht werden. Sie 
enthalten unter anderem e in Gift namen s 
Solanin . Mit dieser bitter schmeckenden 
Substanz wehren sie sich nicht nur gegen 
Insekten: Bereit 200 Milligramm können 
einen Erwachsenen töten. Damit ist es so 
giftig wie Strychnin . Da das Solanin recht 
hitzebeständi g ist, wird es be im Kochen 
nicht zerstört , sondern geht ins Wa er 
über. Gl auben Sie nun noch, es sei Zufall, 
daß wir Kartoffeln abgießen, während die 
Brühe be i anderen Gemüsen für Suppen 
oder Saucen Verwendung findet? 

Beim Obst li egt der Fall anders: Pfir­
sichbäume und Erdbeerstauden sind auf 
der Suche nach Verbündeten, die ihre 
Samen verbre iten. Dazu umhüll en sie sie 
mit schmackhaften Köstlichkeiten : Das 
Fruchtfle isch ist der ,.Spediteurslohn" für 
den Transport der Samen - so haben be ide 
Lebewesen e inen Nutzen davon. Auch die 
Be liebthe it von Obst hat demnach bi ologi­
sche Gründe. In unseren Breiten haben die 
Pflaumen-, Aprikosen-, Pfirsich-, Apfel­
und Birnbäume speziell an Säugetiere an­
gepaßte Früchte: Ihr re i fes Fruchtfleisch 
enthä lt keine Abwehrstoffe gegen Men­
schen. Das ist der Grund, warum wir diese 
Obstsorten auch ohne Ernährungsberatung 
seit jeher gerne frisch essen. Mit Vitamin­
reichtum hat das herzlich wenig zu tun . 

Ein anderes Phänomen, das genauer zu 
untersuchen sich lohnt , sind die sogenann­
ten Genußmittel. Manch einer nennt ie 
auch Genußgifte, als könne man sich mit 
Genuß vergiften. Wi e kommt es a lso, daß 
Kaffee, Tee, Zucker, Süßigkeiten, Wein 
und Bier und all die anderen .,Sünden'· 
zwar in den Anleitungen zur ,.gesunden 
Ernährung" kaum Platz finden. daß die 
Menschhei t ie jedoch dessen ungeachtet 
gerne genießt und offenbar nicht davon 
lassen kann? Willensschwäche. Bildungs­
resistenz und mangelnde Aufklärungsbe­
reitschaft sind sicher nicht chuld daran. 
Ein Schliissel zur Erkl ärung liegt wieder in 
der Biologie: Die e Genußmirtel haben 
e ine Funktion. Und ihr Verzehr hat viel 
mit der Sonne und dem Wohnort zu tun . 
Das Licht, das un s die Sonne sendet. ist 
ein ganz wesentlicher Regul ationsfaktor in 
unserem Leben. 

atürli ch bee influßt e auch unseren 
Stoffwechsel. So steuert das Licht zum 
Beispiel die Bildung von Serotonin im Ge­
hirn . Serotonin ist e in Botenstoff, e ine 
Substanz von vielen, die Informationen 
von Nervenzelle zu Nervenzelle vermit­
te ln. Es greift zum Beispie l in unseren 
Wach-Schlaf-Rhythmus e in , orgt für 
Wohlbefinden und wirkt Depressionen ent­
gegen. Im hell en Tages licht wird viel 
Serotonin gebi Idel. Während der acht 



baut der Körper Serotonin zu Melatonin 
um, das uns schläfrig macht. 

Außer dem Li cht beeinflussen Substan­
zen wie zum Beispie l Coffein. Zucker und 
Alkoho l den Seroroninspiegel. Die ersten 
be iden fördern seine Bildung, während der 
Alkohol den Abbau verzögert. Dämmert 
Ihnen jetzt, warum wir vor allem morgens 
unbedingt erst mal einen Kaffee brauchen? 
Warum wir gerne abends e in Bierchen 
trinken? Warum wir um die Weihnachts­
zeit, wenn die Tage in unseren Bre iten 0 

unerträg lich kurz werden, in Plätzchen und 
Marzipan schwelgen? Ahnen Sie. warum 
in den nordeuropä ischen Ländern so viel 
Kaffee und Alkohol getrunken und in den 
schattigen Alpentälern sovie l Schokolade 
verspeist wird? Der Mensch liebt seine 
Genu ßrn.ittel. weil sie ihm zu mehr Wohl­
befinden verhelfen. Das ist keine Auffor­
derung zu hemmungslo em Alkoho lkon­
sum und Süßigke itsorgien. E so ll nur er­
kl ären, warum wir uns die Schokolade und 
das Vierte le Wein so schlecht verkne ifen 
können. Wer seinen Genu ßmitte lkon um 
senken will , sollte es e inmal mit mehr 
Licht versuchen und öfter rausgehen: Un­
ser Leben in Büros und Wohnungen ist e in 
düste res Dasein. Die Lichtintensität in vie­
len Innenräumen entspricht nur noch e i­
nem Tausendste l dessen, was e in he ller 
Sommertag zu bieten hat. 

Dies i t nur ein Be ispi e l dafür, wie die 
atur, wie bio logische. durch die Evoluti ­

on geprägte Regelkre ise un ser Eßverha lten 

Wos hoben Sie ols Kind gegessen, 
wenn Sie kronk waren? 
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Renote Schmidt, 
SPD-Froktionsvorsitzende im 

Boyerischen Londtog 

beei nflussen. Die gäng igen Ratschl äge zur 
gesunden Ernährung nehmen bi slang we­
nig Rücks icht auf diese Zusammenhänge. 
Was nützt der Tip, ich die Schokoladenta­
fe l einzuteilen, wenn die Körperchemi e 
nach Süßem zur Stimmungsauflle llung 
verl angt? Es en ist - wie e ingangs ge agt 
- e in Trieb. E kann und es muß Spaß ma­
chen. Dabe i schert sich der Körper weder 
um die Ansicht von Gesundhe itsberatern 
noch um das neueste Modevitami n. Die 
richtige Nahrung ist für un er Überleben 
so wichtig, daß die atu r es nicht den 
Wissenschaft lern überl assen konnte, einen 
e inzig richtigen Weg zu beschließen. 

" Die" richtige Ernährung für a lle Men­
schen g ibt es nicht. Jeder muß seine Aus­
wahl treffen, muß ausprobieren, was ihm 
bekommt und guttut. Wi r sollten wieder 
lernen, auf un seren Appetit zu hören, un­
serem Organi mus zu vertrauen. Und tra­
diti one ll erzeugte Lebensmitte l wie zum 
Beispiel echtes Roggensauerteigbrot be­
vorzugen. Auf starre Ernährungsregeln 
und freudlose Ideologen sollten wir schon 
au gesundhe itlichen Gründen verzichten. 

• 
Ulrike Gonder ist Ernährungswissenschaftlerin und Mit­
arbeiterin verschiedener Institutionen auf dem Gebiet 
Gesundheit, Ernährung und Marketing. 
Buchempfehlung: 
Udo PolIner, Andrea Fock, Ulrike Gonder, Karin Haug: 
Prost Mahlzeit! Krank durch gesunde Ernährung. Kie­
penheuer & Witsch, Köln 1994, 355 Seiten, 34 Mark. 
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Alles Yin 
oder was? 
Speckrollen, Rückenschmerzen 

und Niedergeschlagenheit -
darunter leidet er nicht mehr. 
Dafür hat er jetzt Fransen am 
Mund - weil er ständig seine 

Ernährungsgewohnheiten 
erklären muß. 

Seine Erfahrungen mit 
Makrobiotik beschreibt 

• 
Volker Wieprecht 

erwechsl ungen kom­
men eben vor. Zum Bei­

piel die landläufige, daß 
wir Menschen in einem Kör­

per leben. Das alltägliche Leben 
widerspricht dem: Kälte und Wärme, ein 
Windhauch hier, ein Magengrimmen dort, 
Schmerz und Lust lehren , daß wir der Kör­
per sind. Wir leben als Körper und sind 
seinen Gesetzmäßigkeiten unterworfen ; ob 
uns das gefällt oder nicht. Je länger die 
Anzeichen von Unwohlsein ignorielt wer­
den, desto langwieriger - und komplizier­
ter - ihre Hei lung. 

Warum also mit dem Unabänderl ichen 
kämpfen ? Wer Salz ißt, muß Wasser trin­
ken, wer sich durch Alkohol dehydriert, 
braucht Wasser und Mineralien, um das 
Übermaß auszugleichen. Auf dem Weg 
zum Ausgleich nennt ich das Befinden 
Durst oder Kopfschmerz. Es braucht e i­
gentlich weder Begriffe wie Yin (zum Bei-
piel Was er) noch Yang (zum Beispiel 

Salz), um diese Gesetzmäßigkeiten zu ver­
stehen, weder profunde Kenntnisse der 
energeti schen Qualität eines jeden Nah­
rungsmittels noch wissenschaftliche Vor­
bildung. Als abstraktester Ausdruck von 
für jedermensch nachzuvollziehender All­
tagserfahrung sind Yin und Yang von un­
schätzbarem Wert. Das Selbstverständliche 
verschwindet heute im Wust der Theoreme 
und Details, im Gespinst kreuz- und quer­
schießender Ideen jenseits jeder Naturge­
setzmäßigkeit. Wer seinen Körper durch 
Gebackenes, tierisches Fett oder Fleisch 
kontrahiert (yang), wird später, dafür aber 
umso gravierender krank als jemand, der 
vorzugsweise von Rohkost, Sekt und 
Süßigkeiten (alles eher yin) lebt. Wer im 
Winter (Kälte ist yin) viel Yin ißt, wird 
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frieren , wer im Sommer zu yang ißt, wird 
Hitze schlecht ertragen können. Stagnierte 
Energien werden immer als störend emp­
funden , schlimmstenfalls a ls schmerzhaft. 

In meinem Fall hatte sich ein Berg be­
trächtlicher biologischer Altlasten aufge­
türmt. 15 Kilo unverdauter Nahrungsreste, 
die sattsam an der Peripherie meines Kör­
pers einer vorläufigen End lagerung entge­
gensahen. Störend alle in waren die immer 
häufiger auftretenen Rückenschmerzen , 
die mich aufs Bett warfen, die Niederge­
schlagenheit und das Gefühl, keinen kla­
ren Gedanken mehr fassen zu können, aber 
natürlich ständig zu denken. Folgt man 
wie ich der Maxime, daß man ist, was man 
ißt, sehe ich im nachhinein den klassischen 
Molkereiproduktekonsumenten und Kanti­
nenbe ucher mit Schokoriegel a ls Zwi­
schenmahlzeit wehleidig niedergestreckt 
von den Zumutungen der eigenen Kost. Je­
des Extrem im Übermaß verlangt seinen 
Preis. Leben ist fließende Energie - wohin 
sie fließt, bestimmen wir, auch durch un­
terlassene Entscheidungen. 

Ich kann kaum beschreiben, wie sehr 
ich es schätze, in die Lage versetzt worden 
zu sein , als mein eigener Arzt zu fungie­
ren, mit Nahrung als der besten und einzi­
gen Medizin. Das hat ebenso Zeit wie Lie­
besmühe beim Kochen gekostet, mit er­
freulichen Resultaten. Ich habe seit Jahren 
keine der zuvor regelmäßigen Beschwer­
den mehr; kein Biegen und Brechen, kein 
Zerren, keine Infekte. AUe Winterna e 
lang zum Wechsel der Jahreszeit mal zwei, 
drei Tage Schnupfen, wenn ich - so meine 
Erfahrung - zuviel Fett, Süßes oder Mehl­
produkte gegessen habe. Alles, wirklich 
alles ist leichter geworden . 

Natürlich war die erste Tuchfühlung 
mit ei ner Emährung, die die Energie zur 
Grundlage nimmt - der Makrobiotok 
nämlich - begleitet von beträchtlichen 
Widerborstigkeiten meinerseits. 1989 
betrat e ine Frau namens Mathilda meine 
Wohnung, aß während der folgenden 
drei Tage nur eigens von ihr gefertigte 
Sonderbarkeiten und dozierte trotz an­
haltender Despektierlichkeiten meiner­
seits über Yin und Yang, die erwiesene 
Schädlichkeit von Fleisch, über Kalzi­
um in grünem Blattgemüse statt aus 
Kälbernahrung, Mineralien und Vitamin 
B 12 aus Tempeh, Natto und Algen, 
über Kochstile und die ja wohl unmittel­
bar verständlichen Tatsache, daß Erd­
beeren im Winter den Touch einer 
Ananaszucht am Nordpol hätten. 
Außerdem äßen die Eskimos ohnhin 
eher das Fett der Robben als das chwer 
verdauliche Muskelfleisch. 

Wahrlich wütend machte mich ihre 
Siegesgewißheit: "Du bist nur deshalb 
depressiv, weil du zuviel Fett und Alko­
hol zu dir nimmst. Versuch's hiermit." 

Ein Kochbuch. "Warum?" "Wei l du stirbst, 
wenn du mal drei Minuten nicht atmest, 
eine Woche ohne Wasser löscht dich aus, 
und selbst wenn du wochenlang fastest: 
Jede Zelle, jedes Atom von dir ist verstoff­
wechselte Nahrung. Sollte man da nicht 
annehmen, daß eine andere Nahrung einen 
anderen Menschen aus dir macht?" "Einen 
besseren?" - "Besser? Ja! Aber nur im 
Vergleich zu deinem eigenen Empfinden 
jetzt." 

Sie hat recht behalten. Und da mein 
Glaube trotz mehrfacher Versuche selbst 
an Hügeln scheiterte, schreibe ich mein 
gegenwärtiges Wohlbefinden meiner Nah­
rung zu. Kein Zucker, ke in Fleisch, keine 
raffinierten oder chemisch konservierten 
Nahrungsmittel, keine künstlichen Zusatz­
stoffe, keine Medikamente, alles Bio. 
Stattdessen zum großen Teil Getreide in 
möglichst ursprünglicher Form·, heimische 
Gemüse und Obstsorten, Saaten , Nüsse, 
gelegentlich Fisch, pflanzliche Eiweiße, 
gemälzte Süße und ständig Fransen am 
Mund, weil die halbe Welt mich fragt: 
"Und davon kann man leben?" Bestens. 

Je nach Vorliebe in der Lebensführung 
des plötzljch zum Großinquisitor westli­
cher Lebensgepflogenheiten avancieren­
den Fragestellers folgt dann das bohrende 
"Und was machst du, wenn du mal zum 
Essen eingeladen wirst?" Oder ausgehen 
willst, oder reist, ist das nicht alles viel 
teurer, woher nimmst du die Zeit. Gerne 
auch wird dann die eine oder andere 
ernährungswissenschaftliche Grundlagen­
erkenntnjs aus der Zeitung beim Zahnarzt 
zitiert, die ja bekanntlich besagt, daß man 
wesentlich mehr XY essen soll, weil da so 
viel Vitamin Z enthalten sei. Das schwie­
rigste an der Makrobiotik für mich - auch 
heute noch - ist, nicht überheblich zu wer­
den, indem ich mich darauf beru fe, beide 



Seiten zu kennen. Auch ich habe Tüten­
wurst von Aldi verzehrt, war zu vor Vege­
tarier und Frischkostfan . Und ich kenne 
die andere, jetzt meine Seite. 

Ich erlaube mir den Luxus, mich zum 
Maßstab meiner Erfahrungen zu machen. 
Ich habe e inige Gaumenfreuden aufgege­
ben - zum Beispiel meine einst heißge­
liebten Käsemarmeladenbrote - und neue 
gefunden. die weit über die gemeinhin ein­
zigen Kriterien wie Geschmac k und 
betörende Re taurantinneneinrichtungen 
hinausgehen : Nahrung a ls Software für 
alle Bedürfnisse. Teh habe alle wieder 
probiert. Und das Resultat hat mir nicht 
ge fallen: Eiscreme macht mir Kopfschner­
zen, Zucker läßt mich müde und unkon­
zenu'iert werden , die Auswirkungen von 
Fle isch sind unappetitlich . Ich bin frei zu 
entscheiden, welches Programm ich ein-
pe ise. George Oshawa, e iner der Wieder­

entdecker der Makrobiotik (der Begriff ist 
Hippokrates zu verdanken : da große Le­
ben , macros bios) hat es einmal so ausge­
drückt: "Use their technology, just don ' t 
eat thei r food!" 

Ein für mich eher beil äufiges Ergebni 
der letzten Jahre ist die Entfremdung von 
e lementaren Problemen dieser Gesell-
chaft: den für mich eher heiteren wie 

Blitzdiäten und Pickelentfernen und, ern­
ster, Angst vor degenerati ven Erkrankun­
gen. Ni cht daß ich mich für immun halte 
(fü r Mücken bin ich jedenfa lls nicht mehr 
appetitlich genug); weder bin ich vor 

Wos hoben Sie ols Kind gegessen, wenn 
Sie krank waren? 

~Faa/tolf pFade 511Mt !!atte:­

ojl ei/w 9Jni,!e OdeF oie& 

~ß6t/zen. 
ffft:.vnat a6 tolf Xtf'eF !!atte:­

wo/lte t'olf /UU' 

~t/d:/Utddt%t- m tt %/-dc:,!en 

ejjen. v&i/w ~tteF !!at mtr.. 

we/m ej Jlt~ c/aj pmac:lft; 

waj tolf l!atf'en wo/lte. 

~/m tolf cket' y~ 

Ifmten:t/u:uuleF att~~ 
~iep tolf metdt jUlF ntolftj 

Fante"" ,.{o.oMtenj YcIfo-~duIe. 

Der Würfler, DJ; Hardtrance, Acid, Goo 

Krebs oder Aids gefeit. noch habe ich 
Weisheit mit Löffeln gefressen ... 

Aber ich bezweifle, daß e in Virus, demL.L.l 
ein gesunder Speichel den Garaus macht.--I 
sich in e inem mehr bas ischen Blut so ag-~ 
gressiv verbreiten wird wie in e inem sau-~ 

ren Milieu. Nicht zuletzt deshalb, weil i c~ 

Männer in New York gesehen habe, deren~ 
Gesundheit sich trotz HIY. trotz er ter s i c~ 
häufender Symptome geradezu mirakul ös~ 
verbessert hat. Getreide sei Dank. Ich ken-
ne zig Menschen, die sich mit einer ma­
krobiotischen Grundlage selbst von allen 
möglichen Krebsarten geheilt haben. Aber 
ich kenne ke ine Patentrezepte. 

Innerha lb der Gesetzmäßigkeiten muß 
jeder seinen Weg a lleine finden. Es g ibt -
auch in Berlin - e inige erfahrene Berater 
und Mei sterköche, die dabei he lfen kön­
nen. Ich weiß auch. daß ich von Viren 
letztlich überhaupt nichts verstehe, nichts 
von Molekularchemie. keine Ahnung habe 
von der genauen Funktionsweise der Ver­
stoffwechslung auf zellul ärer Ebene. Al­
le in gesunder Menschenverstand steht mir 
zur Verfligung, den ich aus meiner Erfah­
rung gew inne. Und der sagt mir: Ver­
wechs lungen von Ursache und Wirkung 
kommen schon mal vor. Manchmal ist 
Prophylaxe die Heilung. Das Schwierigste 
ist nur, daß es so einfach sein kann . • 

Volker Wieprecht ist freier Rundfunkjournalist und er· 
ster Vorsitzender des Vereins Makrobiotik in Berlin, 
Schusteruhsstr. 26, 105B5 Berlin, Tel.: 030 ·3414166. 



Ein Stück 
Lebenskraft 
Selbst die hoch artifizielle 
Industrieproduktion kann dem 
Lebensmittel Fleisch nicht den 
Gehalt an urtümlicher Symbolik 
nehmen. 

Warum Fleisch schmeckt, 
untersucht 

• 
Jens Weinandt 

ißt du 
- "Eigent­

lich esse ich nicht mehr 
so vie l Fleisch" - "Ja also, 

Schweinefleisch kaufe ich 
nicht mehr." - Niemand, den ich gefragt 
habe, macht es sich leicht. "Weil es mir 
schmeckt!" ist höchstens eine Antwort, 
aus der RatIo igkeit spricht. Alle drucksen 
herum, entschuldigen sich oder suchen 
nach Gründen, die tief in der Menschhei ts­
geschi chte oder der Triebstruktur verbor­
gen liegen. E ine Freundin gibt nach hart­
näckigem Nachfragen zu , daß sie gern 
Knochen abnage, um diese Tatsache sofort 
durch den Hinweis eines archaischen Er­
bes im Stammhirn zu entkräften. Ein ande­
rer macht Sucht, wie bei m Zucker dafür 
verantwort lich, daß er immer noch kein 
reiner Vegetarier geworden ist. Leute, die 
gerne Fleisch essen, pl agen sich damit her­
um, warum sie immer e in schlechtes Ge­
wissen haben, woher der plötzliche Appe­
tit auf große Fleischmengen kommt, was 
die Anziehungskraft so derber Gerichte 
wie Schweinshaxe oder Leber ausmacht, 
ob sie tatsäch lich ihr schönes Geld für teu­
re Bio- Produkte ausgeben so llen. 

Fleisch, jahrhundertelang das menschli­
che Nahrungsmittel schlechthin , ist ver­
dächtig geworden. Gewandelt haben sich 
unsere Begriffe von gesunder Ernährung 
oder die ethische Einstellung Tieren ge­
genüber. Aus ökologischer Sicht ist 
Fleischkonsum fragwürdi g, und die Me­
thoden der Fleischindustrie betrachten wir 
mit - zumindest le isem - Abscheu. 

Die schlichte Begründung "es schmeckt 
mir" re icht nicht aus. Wann wir wie was 
zu un s nehmen, unterliegt einer Vielzahl 
von Faktoren. Der Geschmack liegt nicht 
in der ahrung. Der Geschmack ist gebil­
det, wir schmecken etwas . Sch ließlich g ibt 
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es Kulturen, in denen möglicherweise 
wohl schmeckende Tiere wie Schweine, 
Kühe, Maden, Schlangen, Termiten, Heu­
sc hrecken oder Katzen und Hunde nicht 
verzehrt werden - nicht e inmal in Zeiten 
relativer Not. 

Manchmal werden Ernährungsgewohn­
heiten in kurzer Zeit umgeworfen - gerade 
die Eßkultur ist Moden ausgesetzt - ande­
re hingegen halten sich schier endl o . Nah­
rungsaufnahme ist e ine ku lturelle Hand­
lung, und Nahrungsmittel sind in symboli ­
sche Zusammenhänge e inbezogen. Alle 
Nahrung mitte l haben e ine symboli sche 
Bedeutung für uns - Salz, Brot, Kartof­
fe ln. Doch Flei sch ist e in sehr spezie lles 
Nahrungsmittel. 

Nick Fidde ver ucht in seinen Buch 
" Fleisch - Symbol der Macht", diesem 
Mythos des Fleisches nachzugehen. Fiddes 
Grundthese lautet: Fle isch ist für uns des­
ha lb so bedeutsam, weil wir mit seinem 

Verzehr unsere Überlegenheit, unsere 
Macht über die Natur beweisen. Zum Be­
leg zieht er vor allem die Jagd heran - wo­
bei er bi s zur Gesellschaft der Jäger und 
Samm ler zurückgeht - und das neuzeitli ­
che Denken, das den Menschen als im Ge­
gensatz zur Natur stehend begreift und 
diese als pure Verfügungsmasse denkt. 
Was in grauer Vorzeit Ernst war, ist in der 
Jagd in heutiger Zeit Spie l: der Kampf mit 
der Natur, die dem Menschen fe indlich ge­
sonnen ist, ihn bedroht und gegen die er 
nur schwer bestehen kann. Bei der Jagd 
wird ihr das Überleben abgetrotzt, das Le­
ben ist ein " Kampf ums Dasein". 

Alle kulturellen Leistungen haben auch 
heute noch d i ese l~ Beigeschmack, gerade 
auch die selbstverständ lichsten wie Essen 
und Wohnen. Das Fleisch lebender Tiere 
wird di e Natur von ihrer wilden, lebendi­
gen Seite. So symboli siert quasi jeder Bis­
sen d ie eigene Überlegenheit, den (vorläu-

figen) Sieg in diesem Kampf. Zudem geht 
es dem myth ischen Denken nicht nur um 
die Substanz von Fle isch, al so um irgend­
weIche Kalorien und Prote ine, sondern im­
mer auch um die Kraft e ines Lebewesens, 
die d ie Kraft der Natur ist. Daher auch die 
Überlegenheit des Fleisches vor allen an­
deren Lebensmitte ln . Das Tier ist uns 
näher als die Pflanzen, es hat ein "Mehr" 
dieser Naturkraft. Auch der Geschmack 
und die widerstrebende Konsistenz des 
Flei sches verkörpern diese besondere Na­
turhaftigkeit. 

Was an diesem Denken heute noch ak­
tuell ist, auch wenn die meisten Menschen 
es von sich weisen würden, macht Fidde 
in einigen (zu wenigen) Interviews und Zi­
taten aus Werbebroschüren der Fleischin­
dustrie deutlich. Für seine Interviewpart­
ner ist die Jagd immer noch der (spieleri­
sche) Kampf mi t der Natur, bei dem beide, 
Mensch und Wild, ihre Chance hätten, der 

Mensch letztlich aber doch der Erfolgrei­
chere se i. Man will "etwas Ordentliches" 
zu beißen haben, alles andere ist e ine la­
sche Beigabe. Auf wissenschaftlicher Ebe­
ne find et sich dieser Mythos in der Mär 
vom "hochwerti gen" Prote in , das dem kei­
ner Pflanze g le ichkäme. 

Der Werbeslogan "Ein Stück Lebens­
kraft" spricht Bände. Insbesondere g ilt 
d ies für "rotes Fleisch", also für Rind­
fl e isch. Beim Fleisch g ibt es nämli ch feine 
Abstufungen: Obwohl allgemein a ls Mus­
kel defi ni ert, gilt manches "mehr" als 
Fle isch als anderes. Oben auf der Skala 
stehen Rind und Wild , am unteren Ende 
Geflügel und Fi sch. Deren weißes Fle isch 
gilt vielen Menschen nicht als solches . 
Echtes Fleisch ist rot, es erinnert an Blut, 
verkörpert Virilität. Auch Innere ien 
gehören zu diesen eher derberen Genüs­
sen. Diese Einte ilung geht paralle l zur Stu­
fen leiter der Evolution: Säugetiere - Vögel 



- Fi sche. Außerdem stehen Kälber und 
Lämmer uns nicht nur näher, es sind auch 
noch e in fach süße Tiere; wer käme auf die 
Idee, e inen Fisch stre icheln zu wollen? 
Eine Forelle wird schon einmal vor den 
Augen der Kundschaft geschl achtet, Läm­
mer in der Regel nicht. 

Ist Fl eisch e in Zeichen der Macht über 
di e Natur, so ist di e Verbindung zur Männ­
lichke it nahe liegend . E in Mann , der seine 
Zähne in e in bluti ges Steak schl ägt, ist 
markant, e ine Dame, die sich e in Holzfäl­
lersteak bes te llt, ungewöhnlich. Die wich­
tige Aufgabe der Zerlegung des Bratens 
be i Ti sch ist den Männern vorbehalten. 
Und schließlich di e ganze sex ue lle Meta­
phorik von Fle isch, Jagd und Wild : Frauen 
gelten in der Männergesell schaft a ls die 
der Natur Näherstehenden, von daher ist 
d iese Verbindung be onders einleuchtend . 
Der Ausdruck "Fleisch" als Metapher für 
die Frau, die als "Wild" "gejagt" wird, ist 
auch hier ein Symbol der Macht. 

Auch heutzutage, wo der Duali smus 
Mensch - Natur kaum noch zu überbieten 
sein sche int, wo die Natur nur noch im Re­
servat oder der unterha ltsamen Naturkata­
strophe vorkommt und die Verfügungsge­
walt nahezu absolut geworden ist, benötigt 
man kulturelle Symbole, um diese Übe rle­
genheit auszudrücken und sich ihr zu ver­
sichern . 

Doch es g ibt auch gegenl äufige Ten­
denzen. Die Symbolik des Fleisches ist aus 
den verschiedensten Gründen in Bewe­
gung geraten. Auch hier ste ll t Fiddes wie­
der unser Verhältnis zur Natur in den Mit­
te lpunkt. Mit dem Bewußtsein , daß der 
Sieg über sie nur ein Pyn'hussieg ist und 
die Naturbeherrschung ihre Nachte ile im­
mer deutljcher zeigt, änden sich diese 
Symbolik. Nicht mehr die Natur wird 
demnach a l Bed rohung erlebt, sondern 
vie le Menschen streben e ine " partner-

schaftliche Beziehung" an, da wir doch 
schließlich auch Te il von ihr sind und sich 
eher die Ziv ili sati on zur Bedrohung ent­
wicke lt hat. 

Das "ökologische" Denken i t Fiddes 
hier Vorbild . In der Weigerung, insbeson­
dere rotes Fleisch (dessen Verzehr tatsäch­
lich seit e ini gen Jahren s inkt), sieht er A n­
zeichen e iner neuen Ethik dem Tier ge­
genüber, nämlich daß man leidensfähige 
Lebewesen nicht töten dürfe. Es ist sicher 
richtig, daß hi er die Pe inlichkeitsschwell e 
angehoben wird . Norbert Eli as hat diese 
Veränderungen, auch mit Blick auf den 
Konsum von F le isch, im "Prozeß der Z ivi­
lisati on" für di e vergangenen Jahrhunderte 
fes tges tellt. Er zeigte, wie Ti schsitten sich 
verfe inerten. Kamen früher ganze Tiere 
samt Kopf und Schwanz auf den Tisch, 
fand man später größere Teile (etwa Rin­
derviertel) unpassend . Schli eßli ch gab es 
den großen Braten, heute che int die Kul ­
tur des Hähnchengeschnetzelten triumpha­
le Erfo lge zu fe iern. 

Gar ni cht so plötzlich (man denke an 
die Tradition mittelalterli chen Fasten zei­
ten) gilt Fle isch als nicht schi cklich, als 
unrein . Diesen Prozeß der äußeren Zi vili­
sierung bringt Elias mit dem der inneren 
zusammen, der Affektkontro lle. Je mehr 
Menschen in der Gesellschaft lernen muß­
ten, die e igenen Triebe und Affekte zu be­
hen'schen, desto kulti vierter mu ßte auch 
ihre Umgebung sein . Vie le Dinge, früher 
nOlmal, wurden peinlich. 

Das Gefühl des Eke ls ist zivili satori­
scher Natur. Dieser Prozeß ist nicht abge­
schlossen. Innere ien werden kaum noch 
verzehrt, und auf welcher Speisekarte fin­
det man noch Kalbsfüße oder Kalbskopf, 
Schweineeuter oder Kutteln? Der Genuß 
von Hoden, der in e ini gen Ländern als De­
likatesse gilt, ist in der Deutschland gar 
völli g unmöglich. U nser Fle isch soll so 

aussehen und schmecken, daß es n 
mehr an das Tier erinnert. So hat sich 
Auslage in Metzgere ien gewande lt- sofernl.l..l 
es Metzgere ien überhaupt noch g ibt. Wo---l 
früher halbe Schweine hingen: findet mane... 
jetzt zerte ilte Fleischstücke. Auch die Be-IIIIIIIC: 
zeichnung hat sich geändert: vom Schlach-.c::::::;; 
ter und Metzger zu den "Fleischwaren".c::::> 
Das Kühlregal im Supermarkt ist paradig-~ 

matisch: portioniert in hygieni scher Ver-~ 

packung, muß niemand mehr daran den-
ken, daß das Fle isch aus einem Lebewesen 
herausge chnitten wurde. 

Für Fiddes ist dies schon Ausdruck der 
Kehre; wir würden von unserem ausbeute­
rischen Verhältni s zur Natur lassen und 
näher zu ihr rücken. Wir würden e ine neue 
Eth ik Ti eren gegenüber entwickeln, d ie 
die en, da sie leidensfähig si nd, angeme -
sen wäre. Doch das Gefü hl des Ekels mit 
Naturnähe in Verbindung zu bringen, fä ll t 
schwer. Im Fernseher wird alles zu m 
Schoßhündchen. Ob di e Sentimenta lität. 
a lle Tiere als potentielle Hausti ere zu be­
trachten, d ie dann un ter das Kanniba lismu ­
stabu fa llen, das angemessene Verhältn is 
zur Natur ist, darf bezweife lt werden. 

Es geht um Fortschri tte der Zivi lisiert­
heit, da ist doch der Ekel Ausdruck fü r 
e ine weite tgehende Entfre mdung von der 
Natur. Si cherlich hat sich in der urbanen 
Gesell schaft auch das Verhältnis zur Natur 
und zu m Tier gewandelt. Die Bewußt­
seinslage be im Fleischkonsum ist ein Zei­
chen dafür; wegen seiner herausragenden 
Ro lle ist auch hier Fle isch wieder ein 
Sy mbo l. Was a ll erdings Natur nun e igent­
lich sei, und welches Verhältni s zu diesem 
Wesen das angemessene wäre, ist un klar. 

Eine erhöhte Peinlichkeitsschwelle 
schafft aber auch neue Mögli chkeite n. Wir 
können mittels der Nahrungsaufnahme aus 
dem zivilisatorischen Druck ausbrechen: 
ein gutes Stück Fle isch ist dann plötzlich 
ein archaischer Genuß, zu mal mit dem Be­
wußtsein , daß das Fleisch vom 
Bioschl achter, also aus artgerechter Hal­
tung stammt, die Natur somit verbürgt ist. 
Hier gi bt es in der Tat e inen Wandel: Was 
früher üblich war, der Verzehr von Fleisch, 
wird jetzt zu etwas Besonderem, das ein 
Überschre iten von Grenzen ermöglicht. 
Dazu ist natürlich ein Ritual erfo rderlich, 
um nicht mit den Menschen verwechselt 
zu werden, die große Fle ischmengen ei n­
fach so in sich hine instopfen, dieses Über­
schre iten also schon immer praktiziert ha­
ben. Das Archillsche des Genusses wi rd 
eingebunden in den Rahmen eines fest li ­
chen Diners unter Freunden. 

Die Herkunft unseres kriti schen Ver­
hä ltni sses gegenüber Fleisch ist nicht nur 
aus einer neuen Naturverbundenheit zu er­
klären. Es gibt hier ganz andere Tenden­
zen. Sicherlich gibt es vie lerlei Anzeichen, 
daß das Verzehren größerer Fle ischmen­
gen al s "roh" verschrieen wird . Doch so 
einfach ist es nicht. Fle isch ist ke in natürli ­
ches Nahrungs mitte l, sondern e in hocharti -



fiz ie lles Industrieprodukt. Was uns be i To­
maten und Weißbrot unangenehm auffa ll t, 
tri fft uns bei m Fle isch ung leich härter. 

Die Barbare i der Massentierha ltung, wo 
Tiere nicht mehr als Tiere behande lt wer­
den, die Aufzucht, der Transport und die 
Verarbe itung schrecken viele Menschen 
ab. Es g ibt Schweine, die nicht mehr lau­
fen können. Puten werden die Schnäbe l 
gestutzt und ein so großer Brustmuskel an­
gezüchtet, daß sie umkippen. Kälber wer­
den millels Wachstumshormonen auf das 
gewünschte Gewicht gebracht. Das fun k­
tion iert natürlich nur un ter Einsatz großer 
Mengen Antibioti ka und ande rer Medi ka­
mente. Hier sind übrigens nicht nur Rin­
der, Schweine und Geflü gel betroffen, son­
dern zunehmend auch Fisch. Die Meere 
s ind demnächst leergefi scht , und di e Le­
bensmitte lindustrie arbei tet an Möglich­
ke iten, möglichst viele Fische, w ie es be im 
Lachs und der Forelle j a schon geschi eht, 
zu züchten. Die Regeln der Ma sentierhal­
tung gelten auch hier: unnatürliche Le­
bensbed ingungen und mass iver Medika­
menteneinsatz. 

Wird Flei ch unter solchen Bedingun­
gen produziert, ents teht kei n Abscheu vor 
der atur, sondern Ekel vor der Z ivilisati­
on. Es ist ni cht so sehr das Mitle id mit den 
Tieren, die geschlachtet werden, sondern 
mit den Bed ingungen, unter denen Tiere 
leben müssen. Auch das Schnitzel aus der 
Fle ischfab ri k e ignet sich dazu, unsere 
Macht über die Natur zu symbo li sieren. 
Doch bei der Nahrung verlangen wir we­
nigstens eines Restwert Natü rlichkeit , das 
Kunstprodukt en'egt Mi ßtrauen. 

Zu d ie er Art des Ekels trägt auch die 
re lati v neue Ideo logie vom gesunden Kör­
per bei . In den letzten Jahren wurden wir 
bombardiert mi t oft widersprüchlichen 
"Gesundhe itstips" für die eigene Ernäh­
rung. Fle isch gilt als nicht ganz gesund . Es 
soll schwer verdaulich sein, ist fe tt, dieses 
Fett hat zuvie l Cholesterin. Gebraten kann 
e gar krebserregend sein . Nachdem 
Fle isch zwei Jahrhunderte als äußerst ge­
sundes ahrungsmille l ga lt , wegen der 
darin entha ltenen Proteine und seines 
"kräfti genden" Charakters, war es e ine 
Zeitlang Mode, a lle möglichen Erkrankun­
gen auf einen übermäßigen Genuß an 
F leisch zurückzuführen. Erl aubt war dann 
nur noch fettarmes Fle isch vom Geflügel. 

Wie man sich nun mi ttels Ernährung 
gesund halte, liegt im Dunke ln. Un erem 
derzei tigen Vorbild, den ostas iatischen 
Kulturen , wo ja tatsächlich wenig Fleisch 
konsum iert wird (sei es nun aus Mangel 
oder re lig iösen Gründen) stehen andere 
gegenüber, die sich fast nur von Fl eisch 
ernähren und deren Mitg lieder auch nicht 
a lle den frühen Herztod sterben. Aber 
während wir auf die meisten krankma­
chenden Umweltfaktoren keinen E influ ß 
haben, können wir be i der Ernährung ja 
aufho len. Es ist dies eine symbolische 
Kontroll möglichkeit über den e igenen 
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Körper. Und da diese Möglichkeit verab­
so lutiert wird, tre ibt sie Blüten, in Form 
immer neuer Diäten, immer neuer verbote­
ner Substanzen, und nicht zuletzt als die 
Pl age der "Light"-Produkte . 

Schließlich verschafft auch die Ökono­
mie zumindest e in schlechtes Gewissen. 
Unser Fle ischkonsum geht wie der keines 
anderen Lebensmitte ls auf Kosten der drit­
ten Welt. N icht nur der Regenwald wird 
abgeho lzt, um Weiden zur Verfügung zu 
ste llen, e in nicht sehr vernünftiges Vorge­
hen, da der Boden nicht vie l hergi bt, die 
Herden un verhä ltnismäßig viel Platz brau­
chen. Da di e Tiere in den Riesenställen der 
ersten Welt etwa zu Fressen haben müs­
sen, wird in der dritten Welt Viehfutter, 
meist Soj a, angebaut. 

In Brasi lien etwa sind zwanzig Prozent 
der Anbauflächen für Soj a re erviert, mit 
allen Nachte ilen e iner Monokultur. Klein­
bauern werden vertrieben, da sich Land­
wirtschaft in industrie ll er Form mehr 
lohnt, Pestizide und Herbizide müssen e in­
gesetzt werden. Das Verfa hren ist nicht e f­
fekt iv. für ein Kilo Fle isch müssen zwi­
schen fü nf und zwanzig Kilogramm Fut­
termittel, me ist hochwertige Getreide 
ode r ebensolches Soj aprotein, in ves tiert 
werden. Es ist längst e ine Binsenweisheit, 
daß auE der Erde nicht zuwenig Nahrung 
produziert wird . Im Gegenteil. Nur mit der 
Verte ilung dieser Ressourcen stimmt etwas 
nicht. Ein hoher Fleischkonsum ist un ter 
diesen Bedingungen offensichtlich un ver­
nün ftig. 

Eine wesentliche Komponente a ller 
Kultur erachtet Fiddes a ls gering, er er­
wähnt sie kaum: die soziale Di fferenzie­
rung. Kultur ist e in Statussymbol, mit dem 
gesell schaftli che Gruppen sich gegene in­
ander abgrenzen. Es ist kein Zufa ll , daß 
die ethi schen Sorgen um die dritte Welt, 
die Ängste vor öko logischen Katas trophen 
und die Sorge um die e igene Gesundheit in 
der Mitte Lkl a e ihren Ursprung haben. 
Man sorgt sich nicht nur aus Verantwor­
tungsgefühl , sondern auch, um sich zu un­
terscheiden. Gerade in der Eßkultur, die 
sich in den lelZten Jahren herausgebildet 
hat, wird es besonders deutlich. War früher 
die Fleischmenge ein Ze ichen sozialen 
Wo hl stands, und galt dies in der Bevölke­
rung als erstreben wert - man denke an 
die grauenhaften Sonntagsbraten -, hat 
sich die Eßkultur ausdi ffe renziert. 

Gerade darübe r, was und wie gegessen 
wird, beziehen ganze gese ll schaft liche 
Gruppen ihre Identität. Ob es nun Leute 
sind, d ie sich ihr Auto vor dem Spanienur­
laub mit A ldi wurst und Dosensuppen voll­
aden, um bl oß nicht in die Verlegenheit zu 
kommen, fre mde Nahrung zu sich nehmen 
zu müssen, oder großstädti sche Intellektu­
e lle, die in gepflegter Atmosphäre e in Du­
ett von Ede lfi schen auf Rahmsauerkraut an 
Kartöffe lchen verzehren - im Prinzip ma­
chen beide dasse lbe: Sie grenzen sich ab 
und symbo lisieren den Corpsgeist mittels 

Nahrungsaufnahme recht hand fes t. Doch 
diese Grenzen sind in dauernder Bewe-
gung. 

Die "exklusive", also die teure Nahrung 
gibt es Dank der Industrie kaum noch, bis 
auf Restbestände ist a ll es e inem G roßte il 
der Bevölkerung zugäng lich - und man 
kann nicht immer nur Trüffe l essen. Es ist 
die im historischen und gesell schaftli chen 
Vergle ich eher seltene SituaLi on e ingetre­
ten, daß Flei ch im Überfluß vorhanden i t 
(so gilt in eini gen osteuropäischen Län­
dern Fleisch nach wie vor als Wohl stands­
symbol ; in vie len Kul turen emp fi ndet man 
dicke Menschen als schön). Zur Identität -
findun g und -bildung werden permanent 
neue Genüsse notwendig. Sind da 
Schweinefilet, der gezüchtete Lachs billi g, 
war das Rezept für das Carpaccio schon 
vor fünf Jahren in "M eine Familie und 
Ich" nachzulesen, kann man auf Fleisch 
verzichten oder auf solches aus natürlicher 
Aufzucht vom Bioschlachter zurückgrei­
fen. Das ist teuer, ge und, schmeckt bes­
ser, kJe ine Landwirte werden unterstützt. 
die dritte Welt nicht ausgebeutet - das Ge­
wissen ist beruhigt und der aJ te Abstand 
wieder hergeste llt. 

Wir ex perimentieren mü un serer Nah­
rung herum, weil wir verunsichert sind, 
weil sie uns problematisch geworden ist. 
Beim Fle isch bünde ln sich die Probleme. 
" Fleisch" ist nach wie vor e in Zeichen fü r 
etwas. Aber d ie Symboli k ist oft wider­
sprüchlich. Fleischkonsum spricht nicht 
mehr e indeutig von Naturnähe oder Z ivi li­
sierthe it, von Gesundheitsförderung oder 
Krankheit, von Wohlstand oder Unterpri­
vileg ierthe it. Sicher ist, daß das Bewußt­
sein, mit dem Fleisch gegessen wird, sich 
ände rt. Ein "bewußtloser" Kon um, der 
e infach den Gewohnheiten oder seinen 
Trieben verpflichtet ist, bekommt das An­
sehen von Un re inheit, von morali scher 
Anrüchigkeit , von mangelnder Selbstkon­
trolle, j a manchmal, ähnlich wie Zi garetten 
und Alkohol, von Selbstzerstörung. 

Doch auch die Entscheidung, kei n 
Fleisch zu essen, hat einen symbolischen 
Hintergrund, unabhängig davon, ob d ie 
Betreffenden es sich verkneifen oder 
Fle isch aus welchen Gründen auch immer 
ein fac h nicht mögen. Doch wurden Vege­
tarier früher gerne als verkni ffene Sonder­
linge mit Weltverbesserungsallüren 
beläche lt, hat ich die Lage nahezu in Ge­
gente il verkehrt. ' Heute muß man sich 
da fü r rechtferLigen, überhaupt noch 
Fle isch zu essen. 

och ein Wort zu m Buch: Fidde hat 
sein Thema verschenkt. Se in Material ist 
dürft ig, Kunst, Literatur oder histori sche 
Quellen kommen so gut wie nicht vor. Von 
e iner soziokulturellen Untersuchung kann 
nicht di e Rede sein , es ist das Traktat e ines 
fri sch bekehrten Vegetariers, der (un be­
wußt) e iner Symboli k des Wahren, Guten 
und Schönen aufs itzt. Geht es ums Fleisch, 
ist alles symbolisch. Geht es um Vegetar is-



mus, werden die Symbol e nicht mehr al 
Symbole interpretiert, das Verhalten ist 
dann ethi sch und vernünftig. 

Während Fiddes bei Argumenten für 
den Fleischkonsum deren ideologischen 
Hintergrund entl arvt, die dümmliche Ver­
unglimpfung von Vegetariern aufzeigt, be­
ginnt es beim Vegetarismus zu raunen . Da 
"meint" j emand, ein anderer "empfindet", 
es "könnte sein , daß", da ind Beweise 
nicht mehr notwendig, aber alles wird im 
Ton der Plausibilität dargebracht. Weil es 
gerade so gut paßt, wird auch Aids auf ei­
ner halben Seite abgehandelt. Wie "die 
Autoren e iner Schrift, die eine radikale 
Haltung zur Aids-Kontroverse einnimmt"· 
vermeinen, sei Aids " im wesentlichen" ein 
Symptom für e inen "schlechten Gesund­
hei tszustand", und da solle man doch auf 
"die sorgfälti ge Beobachtung der Nah­
rungsaufnahme" wert legen. 

Wir lernen auch, wie gefährlich Fleisch 
i t, und das gerät dann manchmal ei n we­
ni g obskur. Kostproben? Forscher " . . . fan­
den bei e inem Test mit Studentlnnen, die 
sich unter Kontroll e ernährten , be i Flei­
schesserlnnen bedeutend mehr negati ve 
Emotionalität", " ... erinnert an die Vermu­
tung, daß es einen Zusammenhang zwi­
schen Fleisch und Aggression gibt" . • 

Nick Fiddes: Fleisch - Symbol der Macht. Warum wir 
kein Fleisch essen sollen. Aus dem Englischen von Anne­
marie Telieps; 304 Seiten, 20 Mark; Zweitausend eins, 
Frankfurt 1993 

Agrarpolitik 
darf nicht 

krank 
machen 

Üb.er den Zusammenhang von 
Landwirtschaft, Ernährung und 

Gesundheit. 

• 
von Ulrike Höfken 

pinat kennen wir 
als grün-dampfen­

den Quader aus der 
Tiefküh ltruhe, Apfelmus 

kommt aus dem G las, Kartof­
felpüree aus der Tüte, Pi zza aus dem Kar­
ton. Lasagne aus der Aluschale, und Mut-

ters Apfelkuchen ist e ine Dr. Oetker-Back­
mischung . .. Immer mehr Menschen leben 
in Ballungszentren, und immer mehr leben 
alle ine. Weil die Männer das Kochen nicht 
gelernt haben, gaben mit der Gleichbe­
rechti gung auch die j üngeren Frauen die 
Hauswirtschaft auf. Wenn auch vie le Men­
schen - zum Teil unfreiwilli g, etwa durch 
Arbeitslosigkeit - mehr Fre izeit haben: 
Der Stellenwert der Ernährung ist so ge­
ring, daß kaum jemand darauf Zeit ver­
wenden will. Es ist vie lleicht auch wenig 
unterhaltsam, für sich alle ine zu kochen. 

In den letzten dreißig Jahren hat sich 
di e Produktion und Zubereitung unserer 
Nahrung immer stärker von der Küche auf 
das Fließband verlagert. Ni cht mehr die 
Hausfrau oder der Hausmann, sondern 
Al ete, Nestle, Kaufhof oder Aldi tragen 
die Verantwortung für unsere Ernährung -
von der Wiege bi s zur Bahre. Viel Vertrau­
en in weni ge Großkonzerne. 

Ernährung, Gesundheit und 
Krankheit 

Zwar ist heute fast jeder Saft und jede 
Milchschnitte mit massenweise Vitaminen 
und sonstigen lebenswichtigen Stoffen an­
gereichert, trotzdem oder gerade deshalb 
nehmen ernährungsabhängige Krankheiten 
in erschreckendem Ausmaß zu . Die vie len 
Ferti gprodukte und die irrefü hrende Wer­
bung lassen die Verbaucher den Überblick 
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über d ie tatsächliche Quali tät der ah-
rungs mitte l verlieren. 

Aus e inzelnen Komponenten wie Ei­
weiß, Mineralstoffe und Kohlenhydrate 
wird niemals ein Apfe l. Dazu gehören un­
zähli ge, zu einem großen Te il noch unbe­
kannte Inhaltss to ffe, die alle bes timmte 
Funktionen in unserem Stoffwechsel aus­
üben - und die fehlen, wenn wir die natür­
lichen Nahrungsmitte l durch Verarbei­
tungs- und Kunstprodukte ersetzen. 

Die Li ste von Gesundhei tsstörungen, 
die ihre Ur achen in dem haben, wa und 
wie wir e sen und trinken, wird immer 
länger: Zuviel Zucker, Fett, Fle isch, Eier 
oder Alkohol können zu e iner Unzahl von 
Erkrankungen führen - Kari es, Diabetes, 
Fettsucht, Bluthochdruck, He rz in fa rkt, Ar­
terioskle rose, Gicht, Gallensteine und AI­
koholi mus. Zahlre iche Substanzen in un­
seren Lebensmitteln , die durch Pesti zide, 
Düngemittel, Umwelte inflü se, Zusatz­
stoffe, gentechnische M anipul ati onen, Ver­
arbe itungsprozesse oder Krankheitserreger 
in die ahrungskette eingebracht werden, 
sind a ls krebselTegend und tumorfördernd 
e inges tu ft - als Be ispiele seien hier nur 
chlorierte Kohlenwasserstoffe und Nitro-
amine genannt. 

A larmierend ist, daß immer mehr 
Menschen gegen eine immer breitere Pa­
lette von Lebensmittel Allergien ent­
wicke ln, etwa gegen Zusatz- und Farbstof­
fe , Aromen oder Konservierungsmi ttel. 
Rückstände von Tierarzneimitte ln können 
zu gefährlichen Anti biotika-Resti stenzen 
fü hren. Salmonellen infekt ionen haben 
stark zugenommen und sind gerade für ge-
chwächte Menschen e ine töd li che Gefahr. 
eu in der Lebensrnlttel-Skandalparade 

sind der früher unbekannte Erreger des 
Rinderwahnsinns oder Co li -EHEC- Bakte­
rien. Und immer wieder zeigt sich: die 
Seuchen der Massentierhal tung sind nicht 
in den Griff zu bekommen. 

Der gesetzliche Schutz der Verbraucher 
ist unzu re ichend . Die Höchstmengen-Ver­
ordnungen etwa für Pe ti zide beziehen 
sich auf gesunde erwachsene Männer, 
nicht auf Kinder, Frauen, kranke Men­
schen. Sie haben eine utzen-Risiko-Ab­
wägung zur Grundl age und können ke ines­
falls eine gesundhe itliche Gefährdung des 
Einzelnen ausschließen. Weitgehend unbe­
kannt sind Kombinationswirkungen von 
Medikamenten, Pestizidrückständen, Zu-
atzstoffen, anderen Umwelte inwirkungen 

wie Ozonbe lastung oder Smog, so daß im 
Verbraucherschutz durchaus ni cht von "Si ­
cherhei t" gesprochen werden kann. 

Gentechnik schafft zusätzliche 
Probleme 

Die Auswirkungen gentechni scher Verän­
derungen sind ebenfa ll s nicht vollständig 
abzusehen und bekannt. Nur zu fä llig ist 
entdeckt worden, daß Bohnen, die mit e i-
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ner Herbi zid-Resi tenz ausgestattet wur­
den, plötzlich Substanzen entwickelten, 
die wie das Hormon Östrogen wirkten. 
Anderen Kul turpfl anzen o ll ei n Gen zur 
Insektenvertil gung g le ich mit eingebaut 
werden - mit alle rdings noch unbekannten 
Auswirkungen auf den menschlichen Ma ­
gen-Darm-Trakt. 

Nicht mehr die Hausfrau oder der 
Hausmann, sondern Alete oder 
Aldi tragen die Verantwortung 
für unsere Ernährung - von der 

Wiege bis zur Bahre. Viel 
Vertrauen in wenige 

Großkonzerne. 

Tomaten, die nicht mehr matschi g und 
solche, die erst nach Ethylen-Bega ung rot 
werden, kommen den Bedürfnissen der 
Hande lskonzerne eher entgegen al den 
Wünschen der Verbraucher nach fri schen 
und ge unden Lebensmitte ln . Gentech­
ni sch hergeste llte Lab-Enzyme und Bier­
hefen beschleuni gen die Herste llung von 
Käse und Bier - Ze it ist Ge ld - und ma­
chen Arbe itskräfte überflüss ig. Kartoffel­
pfl anzen sollen in Zukun ft ganz neue In­
haltsstoffe herste llen können, als Eiweiß­
Lieferanten umgepolt oder chne ller als 
be i der herkömmli chen Züchtung zu idea­
len "Fritten-Kartoffeln" werden. Das Hor­
mon BST kann die Mi1chleistung von 
Kühen um ein Dritte l steigern , menschl i­
che Gene lassen Schweine in Rekordzeit 
zu monströser Größe heranwachsen. 

Für die Verbraucher mehrt sich die Ge­
fahr, daß der Körper mit a ll den zusätzli­
chen Fremdstoffen nicht mehr fertig wird . 
Das Immunsystem wird ge chwächt, in 
der Folge können In fek tionserreger leich­
ter e indringen. Gerade für aidskranke 
Menschen sind gesunde und rückstands­
fre ie Lebensmi ttel und sauberes Wasser le­
benswichtig. 

Bi 1990 sind die Kosten ernäh rungsab­
hängiger Krankheiten in Deutschl and auf 
über L07 Millli arden Mark angewachsen. 
Eine immense und in diesem Umfang ver­
meidbare Summe, die besser der Gesund­
he itsvorsorge und der Behandlung anderer 
Kranke iten zu r Verfügung stünde. 

Landwirtschaftliche Produktion 

Die Agrarpo liti k auf Bundes- und Europa­
ebene ist eine Po liti k des Pre isdrucks auf 
die Erzeuger. Das taa tliche Angebote fi ­
nanzie llen Ausgleichs deckt die Verluste 
der Betriebe nicht. Den Landwirten blei­
ben nur wenige Alternati ven. Vie le Beu·ie­
be versuchen, durch chemische, maschi­
nelle, gentechnische Rationali sierung in 

di e Ma senprodukti on zu gehen und so 
dem Preisdruck zu begegnen, unzähli ge 
Höfe geben auf. Alle in im letzten Jahr g in­
gen 50 000 landwirtschaft liche Arbeit -
pl ätze ve rloren. Wenn ihre Ei"nkommen ge­
rade 40 Prozent der verg leichbaren ge­
werblichen Einkommen erreichen, ist es 
ke in Wunder, daß sich immer weni ger 
Hofnachfo lger und Arbeitskrä fte für die 
Landwirtschaft finden. Zudem: Wer will 
schon sieben Tage in der Woche zehn bi 
zwölf Stunden täg lich arbeiten und sich 
da fü r noch als Subvention empfänger be­
schimpfen lassen? 

Die Bundesregierung ist kl ar auf den 
Kurs agrarindustrie ller Produ ktion gegan­
gen. Dadurch werden nicht nur die Rück­
standsprobleme in den Nahrungsmi tte ln 
verur acht. Die Stoffeinträge aus der In­
tensiv-Landwirtschaft u·agen über die Ver­
sauerung des Boden erheblich zu m Wald­
sterben be i. Auch di e jetzt vieldi skutierten 
Klimaschäden stehen mit der Art und Wei­
se landwir tschaftlicher Produktion, der 
Verarbeitung und Verteilung von Lebens­
mitteln wie unseren Ernährungsgewohn­
heiten in engem Zusam menhang. Insge­
samt ist dieser Bere ich mit 30 Prozent an 
den klimaschädigenden Emissionen bete i­
ligt. Die größte Rolle spie lt dabe i die Tier­
produktion mit 44 Prozent, bezogen auf 
Gesamtbere ich - bezogen nur auf land­
wirtschaft! iche Produ ktion sind dies 85 
Prozent. Ki wis aus Neuseeland , R ind­
fl e isch aus Argentinien. Tomaten aus 
Holl ands Trei bhäu ern - für e in ei nziges 
Kil o Erdbeeren aus Israe l werden 1,3 Li ter 
Kerosin verbrannt. 

Wir wollen hier nicht der Landwirt­
schaft di e Hauptschuld für Umweltschä­
den und der Ernährung nicht den Haupt­
faktor als Krankheitserreger zuschieben. 
Aber es g ilt immer noch: Der Mensch is t, 
was er ißt. Gerade an die Ernährung kran­
ker und geschWächter Men chen müssen 
hohe Anforderungen gestellt werden. Öko­
logisch erzeugte Leben mitte l sind im Ein­
kauf teurer - wenn Krankenhäuser, 
Großküchen und Restaurants jedoch kon­
sequent ökologische Produkte verwende­
ten, wäre d ie Ersparni s, die sich dadurch 
bei den Krallkhe itskosten ergäben, aller­
dings größer. Für e inzelne Verbraucher 
werden inzwischen, wenn die Wege zum 
nächsten Bio laden zu lang sind, Bio-Abo 
angeboten, die angeliefert werden. Weni­
ger Fle isch und Wurst oder der Verzicht 
auf die modern gewordenen Eiweiß- Kraft­
produkte bringt die Haushalt kasse wieder 
ins Gleichgewicht. 

Eine neue Agrarpolitik 

Bündnis 90/Die Grünen setzen sich im 
Bundestag für neue po liti sche Rahmenbe­
dingungen ein . Zie lsetzung einer tatsächli ­
chen Wende in der Agrarpo li tik ist die 
fächendeckende und um weltgerechte, auf 



den europäischen Bedarf ausgerichtete Er­
zeugung von ge unden rückstand fre ien 
Lebensmitteln , verbrauchernah in allen 
Regionen Europas. Kaum ein Betrieb 
bräuchte dann aufzugeben, Arbeitspätze 
wären gesichert, bü rokrati che Qotensy­
steme überflüss ig, Flächen mü ßten nicht 
stillgelegt werden, sondern würden ge­
braucht. 

Die Überschu ßprobleme könnten durch 
e ine Ökologisierung der Landwirtschaft 
real gelöst, ihre Umweltbe lastung auf e in 
Minimum reduziert werden. Die bäuerli ­
chen Betriebe und die Land chaften blie­
ben erhalten, die Men chen in Europa 
könnten sich mit gesunden Leben mitteln 
zu angemessenen Pre isen ver argen. 

Die konkrete Umsetzung ökologi cher 
Konzepte sieht die mass ive Reduzierung 
von Importfutterm itte ln, fl ächenbezogene 
Bestands-Obergrenzen in der T ierhaltung 
fü r alle Betriebe, das Verbot quälerischer 
Massentierhaltung, Hormonverbote, Stick­
stoff-Besteuerung und e ine Verbot des 
Ei nsatze ge undheits- und wassergefähr­
dender Pestizide vor. 

Der Markt sollte in Zu kun ft wieder e ine 
entscheidende Bedeutung erl angen, damit 
die Produktion von Qualität sich fü r den 
Erzeuger rechnet. Ein effekti ver Außen­
schutz i t zumindest fü r e ine Übergangs­
zeit unverzichtbar. Schrittweise müssen 
die staatli chen Aufkaufsubventionen, die 
nicht greifen, sow ie alle Ex portsubventio­
nen vo ll ständig abgebaut werden. 

Was essen Sie, wenn Sie krank sind? 
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Matthias Frings, 
Moderator und Schriftsteller 

Di es soll ke ine Politik der Abschottung 
sein, sondern dazu dienen, die Länder der 
sogenannten Dritten Welt vor den katastro­
phalen Folgen der europäischen Dumping­
pre is-Politik auf dem Weltmarkt zu be­
wahren. Ein "fairer" Import zu angemesse­
nen Pre isen, die ihrerseits nicht die 
europäischen Produzenten zu unverant­
wortlichen Billigpreisen und Produkti ons­
methoden zwingen, sollte den Entwick­
lungs- und Dri ttweltl ändern garantie rt 
werden. In den südlichen Ländern werden 
die - bei e iner Reduzierung fruchtbarer 
Böden durch Wüstenausdehnung und 
Überflutung, bei ste igenden Bevölke­
rungszahlen noch verbliebenen - Acker­
fächen für die Produktion von Grundnah­
rungsmitte ln benötigt, nicht fü r Ex portpro­
dukte wie Futtermitte l, Fleisch, Blumen 
oder Gemüse für den europäi chen Bedarf. 

Für die Großbetriebe insbesondere im 
Osten Deutschl ands müssen Förderungs­
programme zur Umste llung auf ökologi-
chen Landbau aufgelegt werden, die ih­

nen eine Alternati ve zur Massenprodukti­
on bieten. Eine andere Agrarpo li tik, die 
sich von der Überschußerzeugung und 
Subventionierung abwendet, kann den 
Landwirten in Ost und West neue Perspek­
ti ven geben, die eine Chance für bessere 
Einkommen beinhalten . • 

Ulrike Höfken ist die agrar- und ernöhrungspolitische 
Sprecherin der Fraktion Bündnis 90/ Die Grünen im 
Bundestag. 
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Der gesunde Menschenverstand 
scheint zu gebieten, daß der 

Export von europäischen 
Agrarüberschüssen in die 

Hungerregionen alle Probleme 
dieser Welt löst. Über die Folgen 

solchen Denkens berichtet 

• 
Jürgen Knirsch 

n frU heren J ah ren 
bot der bäuerl iche 

Marktplatz von Gorom 
Gorom in Burkina Faso e in 

stolze Vieh-Angebot. Seit 
Anfang der neunziger Jahre ist die jedoch 
drastisch geschrumpft: ,. ormalerweise 
wurden mindestens 200 Stück zum Ver­
kauf angeboten. heutzutage kann man 
kaum noch 50 finden." Mit diesen Zahlen 
schildert der für die Viehzucht im ehemali ­
gen Obervolta zuständige Jean Marie Ka­
bore die Entwicklung. Doch weder mit 
Dürre noch mit dem Auftreten von Tier­
krankheiten läßt sich die Abnahme des 
Viehangebotes in dem Sahel-Staat er­
klären . Die Verantwortlichen dafür sitzen 
einige Flug tunden entfernt in der Gene­
raldirektion für Landwirtschaft der Eu­
ropäischen Kommission in Brüs el. Sie 
sind verantwortlich für den Export von 
EU-Über chüssen in Regionen mit Unter­
ernährung - Ausfuhren, die - wie nachfol­
gend gezeigt - keinen Hunger lindern , 
sondern ihn verschärfen. 

Mit mehr als e iner Milliarde Mark hat 
die Europäische Union in den vergangenen 
zehn Jahren den Export von Rindfle isch 
nach Westafrika subventioniert. Die ko­
stenintensive Entsorgung der europäischen 
Überschußproduktion durch die mit Ex­
pOrlsubventionen ermöglichte Ausfuhr 
nach Afrika hatte für die Nomaden in den 
Sahelstaaten ruinöse Auswirkungen. Mit 
dem künstlich verbilligten EU-Rindfleisch 
kann auf den afrikanischen Märkten kein 
Sahel-Viehzüchter konkurrieren, der für 
das Fleisch seiner Herden den doppelten 
Prei ver langen muß. Die Ab atzzahlen 
der traditionellen Viehzüchter sanken rapi­
de, die von der Viehzucht lebenden Sahel-

omaden waren anges ichts fehlender Ein­
kommensalternativen in ihrer Existenz 
grundlegend bedroht. Erst e ine 1993 ge­
startete europäi ehe Kampagne von ent­
wick lungspolitischen Organisationen in 
den Niederlanden, in England und in der 
Bundesrepublik hat diese Form des "Rin­
derwahnsinns" e indämmen können. Der 
internationale Druck bewegte die EG­
Kommi ssion schließlich dazu, zukünftig 
die Subventionen nach Westafrika in vier 

Subventionierter Unsinn 
Stufen um insgesamt mehr als 30 Prozent 
abzusenken. 

Dieser Erfolg, den suvent ionierten Un­
si nn begrenzen zu können , steht an e inem 
wei teren Beispiel noch aus . Die Mitte 
1994 veröffentlichte Studie .. Die Auswir­
kungen der EU-Agrarexport ubventionen 
auf die Landwirtschaft der Entwicklungs­
länder am Beispiel der Getreideexporte 
nach Afrika" zeigt, daß der Rindfleischex­
port leider keine Au nah me dar teilt. Auch 
Getreide wird mit EU-Subventionen nach 
Westafrika geschickt; allein im Jahr 1993 
wurden für den Export von Brotweizen in 
die afrikanischen Länder südlich der Saha­
ra Subventionen in Höhe von 100 Millio­
nen Dollar gezah lt. Dieses EU-Getreide ist 
ebenfalls auf den afrikanischen Märkten 
konkurrenzlos billig. So ist im Senegal der 
Preis für EU-Weizen um e in Viertel niedli­
ger als der Preis für einheimisches Sorg­
hum-Getreide. 

Während durch die EU-Ausfuhren den 
afrikan ischen Bauern nicht nur der Anreiz 
zur Getreideproduktion oder Viehzucht, 
sondern auch die daraus resultierenden 
Einnahmequellen genommen werden, kön­
nen sich die europäischen Fleisch- und 
Getreidehändler freuen. Die von den ent­
wicklung politi ehen Organi ationen ge­
leistete genaue Analyse der beiden FaJlbei­
spiele zeigt zudem, daß diese subventi o­
nierten Ausfuhren die zum Teil wiederum 
mit Entwicklungshilfegeldern der EU fi­
nanzierten Anstrengungen unterlaufen , die 
Ernährung der Bevölkerung so weit wie 
möglich aus eigener Produktion sicherzu­
stellen . 

Die europäische Agrar- und Hande lspo­
litik hat damit einen direkten Einfluß auf 
die Ernährungslage in den Entwicklungs-

ländern. Erst jüngst, an läß lich der Weitbe­
völkerungskonFerenz im September 1994 
in Kairo, waren - die- Medien wieder mit 
Beiträgen zu der Frage gefü llt, wie e ine 
wachsende Weltbevölkerung ernährt wer­
den kann. Dabei i t die pro Kopf der Be­
vö lkerung verfügbare Menge an ah­
rungsmineln im g lobalen Maßstab heutzu­
tage um 18 Prozent höher als noch vor 30 
Jahren. Die Mehrzahl der Entwicklung -
länder hat an dieser Entwicklung teilge­
nommen und die Ernährungssituation ver­
bessern können. So eindrucksvoll diese 
Entwicklung auch ist, sie erreichte nicht 
alle Länder und in vie len Ländern nicht 
alle Menschen . So leiden nach Schätzun­
gen weiterhin weltweit rund 800 Millionen 
Menschen an dem als chroni sche Unter­
ernährung um chriebenen Hunger. Unter­
schiede in der Ernährungslage zeigen sich 
auch zw i ehen städti ehen und ländlichen 
Regionen und zwischen verschiedenen so­
zialen Gruppen. Von Unterernährung sind 
neben den Sozialschwachen in den Hun­
gerregionen vor allem diejenigen bedroht, 
die einen besonderen Nahrungsbedarf ha­
ben. Dies ind vor allem Kinder, schwan­
gere und sti llende Frauen, ältere und kran­
ke Men ehen. 

Während die bisherigen Steigerungen 
der Lebensmittelproduktion unum tritten 
sind, sind die Abschätzungen über die 
zukünftige Entwicklung der globalen 
Ernährungssicherung sehr widersprüch­
lich. Die in den Medien vorherrschende 
pessimi ti ehe Sichtweise sieht angesichts 
der Bevölkerungsentwicklung kaum noch 
Möglichkeiten, die pro Kopf verfügbare 
Menge an Nahrungsmitteln auch in Zu­
kunft noch zu ste igern. Lester Brown, Prä­
sident des amerikani schen Worldwatch In-



stitute und einer der woru-e ichen "Verkün­
der der Apokalypse" nennt unter anderem 
die Ausgereiztheit der landwirtschaftl ichen 
Produktion technik, Kapazität grenzen 
von Fischgründen und Weide fl ächen sowie 
den Rückgang der Ackerfläche al Grün­
de, die e ine r weiteren Produ ktionsste ige­
rung entgegen tehen. 

Die optimisti sche Sichtweise verweist 
zunächst darauf, daß der Umfang der Nah­
rungsmitte lproduktion weder die e inzige 
noch die hauptsächliche Bestimmungs­
größe von Hunger und Armut ist. Am Bei­
spie l der großen Hungersnöte dieses Jahr­
hunderts läßt sich aufze igen, daß deren Ur-
ache nicht der Rückgang der 
ahrungsmitte lproduktion pro Kopf, son­

dern die armutsbedingte abnehmende 
Fähigkeit des Einzelnen, von se inen Ein­
kommen oder Vermögen Nahrungsmittel 
zu erwerben, gewe en ist. Hunger ist somit 
vor allem e ine Folge von Armut und läßt 
sich nicht in erster Linie aus dem Bevölke­
rungswachstum erklären oder auf simple 
"Dürre- und Heuschreckenerklärungen" 
zurückführen. Optimisten wie der an der 
amerikanischen Harvard-Uni versität leh­
rende indi sche Wirtschaftswissenschaftler 
und Philo oph Amartya Sen argumentie­
ren ferner damit, daß die steigende Nah­
rungsmitte lprodukti on pro Kopf in der 
Welt insgesamt und in der Dritten Welt im 
a llgemeinen ei nem Pessimi mus wider­
sprechen. Gerade Länder wie China und 
Indien, die hohe Bevölkerungswach tums­
raten aufwe isen, erzielten, so Sen, zw i­
schen 199 1 und 1993 die höchsten Wachs­
tumsraten in der Nahrungsmittelprodukti ­
on pro Kopf. 

Auch die FAO, die in diesem Jahr ihr 
fünfz igjähriges Jubiläum fe iernde Ernäh­
rungs- und Landwirtschaftsorganisation 
der Vereinten Nationen , geht in ihrer kürz­
lich veröffentlichen Studie "Weltlandwirt-
chaft auf dem Weg in das Jahr 20 10" da­

von aus, daß die durchschnittliche pro 
Kopf der Bevö lkerung verfügbare Menge 
an ahrungsmiueln in den Entwicklungs­
ländern auch in den nächsten 15 Jahren 
noch wachsen und von derzeit 2500 Kalo­
rien täglich auf 2700 Kalorien im Jahr 
2010 steigen wird . Für die Regionen a­
her OstenfNordafrika, Ostas ien (e in­
schließ lich China) und Late inamerika/Ka­
ribik soll die Nahrungsmittelverfügbarkeit 
sogar die 3000-Kaloriengrenze erreichen 
beziehungsweise überschreiten. Para lle l 
dazu wird e ine Abnahme der Zahl chro­
nisch unterernährter Menschen von derzeit 
800 Millionen auf 600 Mi ll ionen im Jalu'e 
20 I 0 erwartet. Aber für Afrika üdlich der 
Sahara sind die Prognosen schlecht, hier 
sehen die Schätzungen e in Anwachsen der 
Zahl der Hungernden auf 300 Millionen 
vo r. Afrika wird dann Südasien a ls Region 
mit den meisten Hungernden ablösen. 

Unter- und Mangelernährung tritt vor 
a llem in den Ländern auf, die gemäß der 
Sprache und Kl ass ifizierung der Entwick-

lungspolitik als "LIFDCs" gekennzeichnet 
ind. Die unaussprechbare Abkürzung 

"LIFDCs" steht in der englischen Sprache 
für "Low Income Food Deficit Countries" 
und umfaßt derzeit 78 sogenannte einkom­
mensschwache ahrungsdefizitländer. In 
diesen Ländern , zu denen die mei ten afri­
kani schen Staaten zählen, bleibt die Eigen­
produktion an Nahrung mitteln hinter dem 
Bedarf zurück und sind die Möglichkeiten, 

ahrungsmitte l zu importieren, aufgrund 
von Devisenmangel begrenzt. Für diese 
Länder wurde kürzlich von der FAO e in 
Sonderprogramm zur Stärkung der 
Ernährungssicherheit begonnen, da auf 
e ine rasche Steigerung der Produktion 
setzt. 

Unter Armutsbedingungen führt das 
Wechselspi e l von Hunger und Erkrankun­
gen zu e inem häufi g töd lich endenden 
Kre islauf: Mangelernährung schwächt die 
körpereigenen Abwehrkräfte und macht 
damit den Körper anfälliger gegen über In­
fektionen. Eine Erkrankung mindert zwar 
die Nahrungsaufnahme und di e Resorpti­
on, sie erhöht aber gle ichzeitig den Stoff­
wechsel. Energie- und Nährstoff-Bilanz 
werden folglich negati v. So kann e in Fie­
beranfall den Energiebedarf von zwei Ta­
gen "verzehren" . 

Wos hoben Sie ols Kind bei Krankheit 
gegessen? 
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Wolfram Siebeck, 
selbst kochender Restourantkritiker 

Die es Sonderprogramm könnte durch 
d ie zunehmende Ausbreitung der HIV-In­
fektion zunichte gemacht werden . Im Be­
richt der FAO zur Lage von Ernährung 
und Landwirtschaft 1994 wurde der Aid -
Problematik ein besonderes Kapitel ge­
widmet. Die FAO sieht durch die Angabe 
der Weltgesundheitsorganisation , daß in 
Afrika südlich der Sahara zwei Drittel a l­
ler HIV-Träger zu finden seien, erhebliche 
Risiken für die ohneh in labile Ernährungs­
sicherheit in diesen Ländern. Etwa SO Pro-

zent der afrikani schen Bevö 
gehören zu der ökonomi ch akti ven A 
tersgruppe der 15- bi 45jährigen, die ei nU-l 
hohes Ansteckungsrisiko gegenüber HIV......I 
aufweist. Als besonders extremes Be i sp i e l~ 

führt die FAO den Staat Uganda an, in~ 

dem die Landwirtschaft 70 Prozent der'::::::;; 
Bruttosozialproduktes, 95 Prozent der Ex-c:::::> 
porterlöse und 90 Prozent der Arbeitsplät-~ 
ze stellt. ach Schätzungen ist die Hälfte~ 

der ugandischen Bevölkerung im Alter 
über 15 Jalu'e HIV-positi v. Mit der wach­
senden Zahl von Krankheitsausbrüchen 
und Todesfällen wird ein dramat ischer 
Rückgang der Anzahl der Arbeitskräfte 
und des landwirtschaftlichen Potentials 
einhergehen. Die üblichen arbeitsintensi-
ven landwirtschaftlichen Aktivitäten wie 
Bodenbestellung, Jäten, Pfl anzen, Mul -
chen und Ernten können dann nur noch 
unzureichend oder zum Tei I gar nicht 
mehr ausgeführt werden. Der Rückgang 
der Feldarbeit führt zu schlechteren Agrar­
produkten und geringeren Ernten, zur Bo­
denverarmung und Ausbreitung von Un­
kräutern und Pflanzenkrank heiten und da-
mit zur Verschlechterung der Ernährungs-
und Einkommen situati on der von der 
Landwirtschaft lebenden Familien. 

Die Fragen von Hunger und g lobaler 
Ernährung werden auch zukünftig auf den 
Tagesordnungen inte rnat ionaler Gremien 
zu finden sein . So ist für 1996 e in großer 
internationaler Welternährungsgipfel ge­
plant. Die Politik der Industrienationen im 
Bereich Agrar-, Handels- und Entwick­
lungspolitik hat einen wesentl ichen Ein­
flu ß auf di e weite re Entwicklung der 
Ernährungslage vor allem in Hungergebie­
ten. Das Bei pie l der Kürzungen der Sub­
venti onen für Fleischexporte zeigt, daß öf­
fentlicher Druck durchaus eine Änderung 
zugunsten der Betroffenen bewirken kann. 

• 
Jürgen Knirsch ist Mitarbeiter im "Bundeskangreß ent­
wicklungspolitischer Aktionsgruppen" 
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Aber bitte 
mit Nudeln 

Ein Beitrag über die Qual der 
Wahl zwisthen vegetabiler und 

bläharmer Wiederaufbaukost 

• 
von Ute Büsing 

~ 
aprikagul asch .. . 

Kalbsfrikassee .. . 
Kohl roul ade ... Kalb­

fl eischbällchen". Johan­
nes Schwabe, der ste ll vertre­

tende Stationsleiter von der Pflegeseite, 
unter anderem zuständig für die Essens­
ausgabe an 30 HIV-Patienten der Station 
30 B des Berliner Auguste-Viktori a- Kran­
kenhauses, schiebt mittägl iche Routine. 
Was er und sein Krankenpfleger-Kollege 
Mario Bandemer mit umgebundenen 
Schürzen in einem aufgehe izten Wagen 
über den langen Gang ro llen, soll 
schmecken, aufbauen, am Leben erha lten. 

Vier Gerichte aus der Zentralküche des 
Krankenhauses stehen an diesem Montag 
Mitte März wie auf allen anderen Statio­
nen zur Auswahl. ,.Vo llkost" ist Paprika­
gul asch mit Kartoffelpürree und Cole 
Slaw. Die magen chonende "Basi kost" 
enthä lt Ka lbsfrikassee mit Champi gnons. 
Reis, Blattsa lat. Hinter dem Fachausdruck 
"Ovo-Lacto-Vegetabile Kost" verbergen 
sich vegetari sche Gerichte, diesmal Kohl ­
roulade. Schmorkohl, Kartoffelbrei (ohne 
Kohl , A.d. R.). Zu diesen drei Gerichten 
g ibt e. laut Plan, jeweil eine Scheibe 
Ananas. Di e "fett- und bläharme Wieder­
aufbaukost" besteht aus Kalbfle i chbäll ­
chen in Tomaten auce mit Gabe lspagheui , 
Nachtisch Vanill equark. Vom Arzt beson­
der verordnete Gerichte für Di abetiker 
und cho les te linarme Kost werden an di e­
sem Tag nicht ausgegeben. 

Erstes Zimmer: Der Patient ordert Pa­
prikagulasch mit Re is - statt Quetschkar­
toffeln. Als achtisch nicht Ananas, son­
dern Vanillequark. Dank der Überwindung 
des sogenannten Tablettsystems können 
die Kranken ihre Menüzusammenstellug 
indi vidue ll variieren. "Magst du ' nen Sa­
lat?", fragt Krankenpfleger Mario Bande­
mer. Das "Du" ist üblich und chafft Ver­
trauen. Salat - gemeinhin mit Gesundheit. 
Vitaminen und ähnlichem verbunden -
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wollen die wen igsten. Dieser Salat sieht 
auch nicht 0 aus, a ls sei er besonders 
nahrhaft. 

Die Pfleger verteil en das gewünschte 
Essen auf die Te ller und stellen sie in den 
Krankenzimmern da hin, wo Pl atz ist zwi­
schen Blumensträußen, Fern ehgeräten, 
CD-Stapeln und den wie Reliquien anmu­
tenden Fotos von Freunden . Einen ausge­
wiesenen Es ensti ch g ibt es nicht. "AI 
ich aus West-Deutschland hierhergekom­
men bin, sind mir die Augen ausgefallen, 
wie primiti v der Standard ist" . kritisiert 
Krankenpfleger Johannes Schwabe. "Nicht 
mal Papierservietten gibt es! " Schon Bud­
getüberbl ähung? 

Die Ausgabe von Mittagsmahlzei t, 
Früh stück und Abende sen dauert jeweil s 
etwa 45 Minuten, kann sich aber auch -
wenn die Auswahlwünsche ehr indi vidu­
e ll sind oder manche Patienten noch in der 
"Therapieschle ife" fest itzen - schon mal 
länger hinziehen. Da wird dann wunsch­
gemäß und entsprechend der Tageszeit 
warm- oder kaltge teilt. Johannes Schwa­
be findet es komisch , "kellnermäßig" in 
die Zimmer zu chwirren, "doch die we­
nigsten kommen auf den Flur und gucken 
selber, was es gibt. " Die meisten Patienten 
liegen apathisch in den Betten. Der junge 
Mann , der mit Mundschutz aus seinem 
TB-Schleusen-Zimmer tritt , ist e ine von 
zwei Ausnahmen. Auf dieser Station ist 
das Essen nicht die Attraktion im öden Ta­
gesab lauf, die hinaus auf den Flur lockt. 

Frischobst und Salat sind auf der Stati­
on immer vorhanden; im kaum genutzten 
Aufenthaltsraum stehen Säfte und Mine­
ralwasser. Ansonsten gibt es kaum Extras 
fur die HIV-Stati onen 30B und C. Die 
AVK-Küche erfüllt Sonderwünsche nach 
Griesbrei, kräfti genden Hühner- und Kalb­
fle ischbrühen oder Gemüsesä ften Für Ve­
getarier, und Muslime bekommen schwei­
nefl e ischfreie Kost. " Luxus like Lindner 
Quark" oder andere Leckereien des Berli-

ner De likate enhändlers " Butter Lindner" 
oder Makro-Bio-Vollwertkost müssen sich 
die Patienten im Kühlschrank des Aufent­
haltsraums auf eigene Kosten vorbunkern . 
"Aber", mein Johannes Schwabe, "ein 
richtiger Makrob iotiker geht sow ieso nicht 
ins Krankenhaus." 

In einem der Zwei-Bett-Zimmer liegt 
neben e inem Kranken, der auf Anfrage 
kaum noch reagiert, e in blinder älterer 
Mann. Der ist zwar ei n ganz Li eber, gibt 
den Pflegern aber Rätse l auf, sagt er doch 
zu allem. was ihm angeboten wird , ein 
Dre ifach Ja und Amen. Johannes Schwabe 
und Mario Bandemer geben sich redlich 
Mühe, seine persönliche Mittagessennote 
zu erfragen. Ob er sie am Ende versteht 
oder sie ihn, bleibt unkl ar. Auch Zeit für 
Scherze lassen sich die Essenzutrager, of­
ferieren im achten Zimmer "Nudeln mit 
Zimt und Zucker" und fragen im zehnten 
sicherheitshalber nach, ob im Paprikagu­
lasch auch Papri ka dri n se i n darf. 

Am mei ten begehrt und am schnellsten 
vertei lt sind die auf dem offizie llen Speise­
plan gar nicht au gedruckten Kartoffeln. 
Ausgerechnet der letzte Patient auf dem 
langen Gang will - natürlich - Kartoffeln 
und Quark . Sie werden ihm versprochen -
für den nächsten Tag. Den Quark vom 
Frühstück kann man aufheben , seine Kar­
toffe ln behält man auf der Strichli te im 
Hinterkopf. Einstweilen macht ihm Mari o 
Bandemer Reis mit Frikassee chmackhaft, 
was er überra chend klaglos auch an­
nimmt. "Ihr e id wohl heute von hinten 
nach vorne?!" Sind sie. Um Ungerechtig­
keiten zu vermeiden, beginnen sie die Es­
sensausgabe täg lich wechselnd mal am ei­
nen, mal am anderen Ende des langen 
Gang . Daß trotzdem mancher mum, kön­
nen sie damit nicht verhindern. "Das Essen 
kommt gerade so auf der Grenze an, ist 
manchmal kalt", mäke lt ein bis aufs Ske lett 
abgemagerter Patient, der sowieso nur fein­
klein auswählt und die Jungs von der Stati-



on ganz offensichtlich mag - i t er doch ei­
ner von zweien, die sich auf den Flur 
bemühen, um in die Töpfe zu gucken. "Es 
gibt sicher bessere Essenswagen, die länger 
warmhal ten", räumt der Westdeutschland­
erfahrene Johannes Schwabe ein . 

Alle der weit über 1000 Patienten des 
AVK hängen am seI ben Koch-Löffe l. Die 
Küche erhielt im Berliner Krankenhaus­
vergleich des Münchner Nachrichtenmaga­
zins für den Schne lleseI' unlängst die Note 
"befriedigend" . Das ist nicht gut genug, 
aber mehr als Standard. Außer Brot, But­
ter, Marmelade und Kä eecken kommen 
täglich Wurst, Käse, Salate, Pudding und 
Mil chsuppen auf die Station, die wegen 
der knappen Zeit des Personals aber nur zu 
den Mahlzeiten - a lso zum Frühstück ab 
acht, zum Mittagessen ab zwölf, zum Kaf­
fee ab ha lb dre i oder zum Abendbrot ab 17 
Uhr - ausgegeben werden konnen. "Da 
kann man nicht um 19 Uhr 30 eben mal ei­
nen Pudding herbeizaubern . " Bestenfa ll s 
eine saure Gurke und ei ne Tasse Tee. Al­
lerding bemühen sich die klinischen 
Hausangeste llten, das Essen mit liebevol­
len Arrangements schmackl1after zu ma­
chen, was ihnen die Bezeichnung 
"Küchenfeen'" eingetragen hat. Sibylle 
Stark verwandelt etwa zum Abendmahl 
Radie chen in Rosen oder bereitet auch 
mal einen begehrten Obstsa lat außer der 
Reihe. "Die e Minutenzeiten könnten aber 
gestrichen werden, was das Essen noch 
liebloser macht", befürchtet Johannes 
Schwabe. " Das klinische Hauspersonal 
soll nur noch saubermachen oder Es en 
ausgeben. " 

Patient C. ruht nach dem Mittagsmahl 
auf dem Bett aus. Heute hat es ihm, der 
immer unheimlich lang am ißt - und 
manchmal gar ni cht - "gut geschmeckt". 
Er hatte die Basiskost: Kalbsfrikassee mit 
Champignons, Reis und Blattsalat, zum 

achtisch Ananas. C. "wäre nach besse­
rem Essen zumute". Zuhause bereitet er 
sich nur das Feinste, zum Beispiel Crevet­
ten. Der schmale junge Mann weiß sehr 
wohl , daß eine Krankenhau küche ihm 
solchen Luxus nicht bieten kann . "Aber 
doch wohl be seren Käse 1 11". Der hier 
kommt ihm immer "so billi g" vor. Aldi­
Abhol, wie aus Gummi ... Dann schiebt 
ihm der Pfleger den nächsten Pillendurch­
gang ins Zimmer. C. ißt sowieso mehr Pil ­
len al sonstwas. Und wird auch über seine 
Infusionen ernährt. 

"Küchenfee" Sibylle Stark reicht mir 
eine Kostprobe von allen vier Gerichten 
dieses März-Montag-Mittags. Die soge­
nannte vegetarische Kohlroulade ist für 
meinen Geschmack ungenießbar ver­
schmort; das Kalbsfrikassee so labberig 
wie mehlpampig; die Kalbfleischbällchen 
schmecken nach nichts als der Tomaten­
soße, in der sie schwimmen. Nährwert 

ull, möglicherweise. Mein Favorit ist die 
"VoUkost" : Paprikagulasch, aber bitte mit 
Nudeln ... • 

Haferschleim und 
Reisbrei 
... mögen nicht jedermanns Sache 
sein, sind aber ein bewährtes 
Heilmittel gegen 
Mangelernährung und Durchfall. 
Ein Leitfaden für die Erhaltung der 
Körperzellmasse 

• 
von Peter Lechl 

~
~ ., ehle r be i der 
LA Ernährung und ernäh­

rungsbedingte Erkrankun­
gen sind in der westlichen 

Wohl standsgese ll schaft weit 
verbre itet. Viel schwerwiegender wirken 
sich aber Mangelernährung und Ver äum­
ni sse in der rechtzeitigen Ernährungsinter­
vention bei Menschen mit HIV und Aids 
aus - insbesondere beim stationären Auf­
enthalt in vie len Krankenhäusern . Das 
Ernährungsverhalten der Patienten wird 
oft nicht ausreichend beachtet und bewer­
tet. Dem dadurch bedingten Gewichtsver­
lust begegnet man häufig mit Hilfl osigkei t, 
wenn nicht gar Ignoranz. 

Bere its kurz nach der HIV-Infektion 
sind Stoffwechsel veränderungen im Orga­
nismus feststell bar. Der Proteinaufbau 
kann erschwert sein ; die Folge i tein er-

höhter Eiweißbedarf. Der Fettaufbau kann 
gestört sein, und bestimmte Fettarten kön­
nen schwer oder gar nicht verdaut werden. 
Bereits in der asymptomatischen Phase 
kann der Körper mehr Nährstoffe benöti­
gen, um da Gewicht stabil zu halten. Der 
erhöhte Stoffwechsel tritt ni cht bei a llen 
Patienten auf. Überwiegend ist aber die 
HIV-Infektion mit Gewichtsverlust und 
Mangelernährung verbunden, wobei der 
Gewichtsverlust nicht mit der Anzahl der 
T4-Helferzellen zu ammenhängt. Da Ri­
siko der Mangelernährung und des Abma-

gerns steigt jedoch deutlich bei Patienten 
mit weniger als 100 Helferze llen. 

Ein Patient gilt a ls mangelernährt , wenn 
er mehr als fünf Prozent seines Ausgangs­
gewichts in dre i Monaten oder mehr als 
zehn Prozent in zwei Monaten verliert. 
Auch wenn e in übergewichtiger HIV-Infi­
zierter in kurzer Zeit ungewollt mehrere 
Kil ogramm an Körpergewicht verliert, ist 
der Verdacht auf Mangelernährung nahe­
liegend. HIV-Positi ve in gutem Ernäh­
rungszustand sind am besten beraten, 
wenn sie ihr Gewicht halten; zusätzliche 
Fettpolster können nicht als Prophylaxe 
gegen Mangelernährung angesehen wer­
den. Untergewichtige sollten versuchen, 
sich mehr Körperze llmasse, die sich aus 
der Muskulatur, dem Skelettsystem, den 
inneren Organen und dem Gehirn zusam­
mensetzt, zuzulegen. Bei starkem Ge-



wichtsverlust bauen HTV-lnfi zierte und 
Aidskranke zuer t Muskel- und nicht Fett­
gewebe ab. Das Muskelgewebe leistet den 
größten Teil der Stoffwechselarbeit, des 
Sauerstoffverbrauchs und der Energieüber­
tragung. Ein Verlu t an Körperzellmasse 
kann e ine erhebliche Beeinträchti gung der 
leben wichti gen Körperfunktionen bedeu­
ten; das Gewicht sollte deshalb ebenso re­
gel mäßig wie der Immunstatus kontro lliert 
werden. 

Vitamine aus der Kapsel oder der 
Karotte? 

Die Meinung der Ärzte spaltet sich bei 
diesem Thema in drei Lager: erhöhte Vita­
mineinnahmen sind sehr sinn vo ll - können 
nicht schaden - si nd in den meisten Fällen 
völlig überflüssig. Danach orientiert sich 
auch die Verschreibung praxis. Viele 
Fachleute klammern ich an die Empfeh­
lungen der Deutschen Gesellschaft für 
Ernährung (DGE) und halten nur geringfü­
gige Höherdosierungen für verantwortbar. 
Ein krankhafter veränderter Stoffwechsel, 
wie er bei Menschen mit H1V und Aids 
häufig vorliegt, e rfordert we entlich höhe­
re Dosierungen. Kritische Nebenwirkun­
gen sehr hoher Dosierungen, zum Beispiel 
von Vitamjn A, D oder C, dürfen dabei 
nicht vernachl äss igt werden. 

Dutzende von Studien der letzten Jahre 
zeigen den Nutzen erhöhter Vitamjngaben. 
Allerdings war bei diesen Studien die Teil­
nehmerzahl sehr klein und das Design be i 
der Vielschichtigkeit des Gegenstands 
Ernährung unzureichend . Die pharmazeu­
tische Industrie, die an Vitarninpräparaten 
prächtig verdient, hat kein Interesse an sol­
chen Untersuchungen, weil Vitamin- und 
Mineral tofformulierungen nicht paten tier­
bar sind . Kritiker und Befürworter von Vi­
tamingaben sind sich einig, daß größere 
Langzeitstudien zur Absicherung bi sheri ­
ger pos iti ver Erkenntnisse notwendig sind . 

Vitamin- und Nährstoffergänzungen 
sollten nicht dazu dienen, e ine ausgewoge­
ne und abwechslungsre iche Ernährung zu 
ersetzen, denn nur sie ist Grundlage für 
das körperliche Funktionieren und und da 
subjekti ve Wohlbefi nden. Gemüse und 
Obst gelten schon lange a ls " Hausapothe­
ke der atur". Immer mehr rücken soge­
nannte sekundäre Pflanzenstoffe a l immu­
nologi ch bedeutsam ins Blickfeld. Eine 
Vielzahl von Inhaltsstoffen wie etwa äthe­
ri sche Öle, Farb-, Duft-, Bitter- und Aro­
mastoffe sind a ls hochwirksame Antioxi­
dantien bekannt; sie schützen Zellen und 
können beispielsweise die Krebsentste­
hung hemmen. Selbst wenn es möglich 
wäre, viele dieser Pflanzenstoffe zu isolie­
ren und in Pillen zu verpacken, ist der Ver­
zehr von Gemüse vorzuziehen. Die Natur 
hat diese Stoffe optimal zusammengesetzt. 

Allerding entwickeln sich viele In­
haltsstoffe er t mit dem Reifeprozeß; Obst 
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und Gemüse wird aber häufig unreif ge­
erntet und kann auf dem weiteren Weg 
zum Verbraucher durch Licht, Lu ft und 
Wärme Nährstoffe abgeben. Schon durch 
eine eintägige Lagerung bei 20 Grad Cel­
sius können bi s zu zwei Dritte l wertvoller 
Inhalts toffe verlorengehen.De halb sollte 
man beim Einkauf auf e inheimische Pro­
dukte zurückgreifen, diese kühl lagern und . 
möglichst bald verzehren. Häufig ist sogar 
tiefgefrorenes Gemüse die gehaltvollere 
Alternati ve. 

Den Darm durchputzen 

In der aturhe il kunde hat die gesunde 
Darmflora einen be onderen Stellenwert. 
Dazu gehören die Diagnostik des Stuhls 
und die Therapie mit mikrobio logischen 
Präparaten, um e ine gestörte Darmflora 
günstig zu beeinflussen. Basi für gesunde 
Darm verhältnisse ist e ine ausgeglichene 
Ernährung. Balla tstoffe regen die Darm­
täti gkeit an und binden Schadstoffe. Pfl an­
zenfasern wirken als "Durchputzer" der 
Darmschle imhäute und sorgen für einen 
regelmäßigen Stuhlgang. eben der geord­
neten Verdauung ist die Darmschle imhaut 
für das Immunsystem von herausragender 
Bedeutung für die Wechselbeziehung zwi­
schen Darm und gesamten Körper. Eine 
Anhäufung schädlicher Keime kann auch 
bei funktionierendem Immunsystem Sym­
ptome, zum Beispiel Durchf<i lle, auslösen. 
Schwere Störungen der Dannflora treten 
be im Einsatz von Antibiotika auf, Schädi­
gungen sind aber ebenso be i der Einnahme 
von antiretroviralen Mitteln zu erwarten. 
Gerade nützliche Keime werden stärker 
dezimiert und die Sanierung der Darmflora 
durch die Dominanz chädli cher Kei me er­
schwert. 

Nach beendeter Einnahme von Antibio­
tika oder ei ner Behandlung mit Antimyoti­
ka gegen Pil zerkrankungen sollten mikro­
biologische Präparate zur Dannsanierung 
e ingesetzt werden. Auch ohne akute Pro­
bleme ist eine Einnahme dieser Mitte l in 
Intervallen sinn voll - zur Vorbeugung ge­
gen Durchfäl le, für die allgemeine Darm­
gesundheit und damit für die Stärkung des 
Immunsystems. Besonders geeignet sind 
Präparate, die Milchsäurebakterien enthal­
ten, die - weniger konzentriert - auch in 
naturbe lassenem Joghurt zu finden sind . 

Sport in kontrollierten Dosen 

Ob Sport Mord ist, hängt von der Dosie­
rung ab. Mehrere Studien zeigen, daß re­
gelmäßiges Bewegungstrai ning immuno­
logisch günstig wirkt. Außerdem werden 
durch den vennehlten Sauerstoffverbrauch 
vie le körpereigene Funktionen angeregt. 
Kräftiges Atmen verbessert die Lungen­
funktion und kann dazu beitragen, Lun­
genentzündungen vorzubeugen. Die Frei-

setzung von Endorphinen - körpereigenen 
opi atähnlichen Substanzen - verbessert 
das psychi sche Wohlbefinden. Natürlich 
ollte da Fitnessprogramm nicht zu Ge­

wichtsverlust fli hren. Der ei'höhte Stoff­
wech e l muß mit ka lorien-und eiweißre i­
cher Kost ausgeglichen werden. Die sport­
liche Betätigung darf nicht in 
Hochle istung und Erschöpfu ng ausarten. 
Kontrolliertes und do iertes Kraftlraining 
kann sich über den Aufbau von akti vem 
Muskelgewebe positiv auf den Gesamtzu­
stand auswirken. Auch be i der Ei nnahme 
von Steroiden (Corti sonabkömmlingen) 
zur Gewichtszunahme ist g leichzei tiges 
Kraftraining hil fre ich. icht zuletzt ver­
le ih t der Sport der Psyche e inen Auftrieb. 
Man realisiert, daß man körperlich noch 
viel mehr le isten kann, als man ich zuge­
traut hat. Die verbesserte Fitness mobili­
siert Reserven für mehr Akti vitäten und 
Freude im Alltag. 

Allheilmittel Reis 
Im gesamten Magen-Darm-Bereich vom 
Mund bis zum Anus können Störungen 
oder Erkrankungen auftreten. Herpe lä io­
nen im Mund, Schluckbeschwerden durch 
Entzündung der Speiseröhre oder ErkI'an­
kungen im Darm können erhebliche 
Schwierigkeiten bei ah rung aufnahme 
und Au cheidung bewirken. Nahrungs­
mütelun verträgl ichkeiten - auch e ine Ur­
sache für Di arrhoen - können im Verlauf 
der Infektion zunehmen. Längere Erkran­
kungsphasen mit Fieber beeinträchtigen 
den Appetit, aber der Körper braucht für 
jedes Grad erhöhter Temperatur 13 Pro­
zent mehr Energie. Schon bei frü hen An­
zeichen e ines Gewichtsverlusts müssen 
Arzt und Patient e in striktes Ernährungs­
programm starten. Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Therapie ist die zuverläss ige 
Mitarbeit des Patienten. Alle in verbe erte 
Eßgewohnbei ten können das Abmagern 
verhindern, aber vie le wollen den Ge­
wichtsverlust nicht wahrhaben oder fühlen 
sich mit weni ger Pfunden attraktiver. Feh­
lende Motivation oder Appetitlosigkeit 
können in Gesell chaft von Freunden oder 
durch Ablenkungen wie Fernsehen oder 
Lesen be ser bewältigt werden. Manchmal 
he lfen auch medikamentöse Appetitanre­
ger, ei n Aperitif vor der Mahlzeit oder 
auch nur e in kleines Stück Weißbrot. 

Wenn Durchfa lle wiederholt auftreten, 
sollte man darauf achten, was man vorher 
gegessen oder welche Medikamente man 
eingenommen hat. In jedem Fall sollte 
man e inen Arzt konsultieren. Eine recht­
zeitige Unte rsuchung des Stuhl auf mög­
liche En'eger ist unerläß lich. In e iner Pha-
e anhaltender Di arrhoe i t die angepaßte 

Ernährung am wichti gsten. Obst, Gemüse 
und Vollkornprodukte mit unlös lichen Fa­
sem sind unbed ingt zu vermeiden, ebenso 
schwere oder fetle Speisen. Optimal i t 



eine stärkehaltige Kost wie Rei , Kartof­
fe ln, Haferschleim und Graupen . Diese 

ahrungsm ittel enthalten lösliche Fasern 
und wirken im Darm verlangsamend und 
slUhl fo rmend . Reis ist dabei fast ein All­
heilmitte l. Mit Gemü ebrühe, geriebenem 
Apfel oder Bananen wird er schmackhaf­
ter. Wenn der Durchfa ll nachläßt, kann er 
auch Fleisch- oder Geflügelgerichten bei­
gemi scht werden. Bei akuten und anhal ­
tenden Diarrhoen muß der Flüssigkeitsver­
lust ausgeglichen werden. indem man 
Elektro lytepräparate zu sich nimmt und 
soviel wie möglich - mindestens aber dre i 
Liter pro Tag - trinkt, jedoch weder Alko­
hol noch Kaffee. 

Bei Übelkeit und Erbrechen ist es bes­
ser, auf intensiv riechende warme Speisen 
zu verzichten und Küchengeruch aus dem 
Weg zu gehen. Auch sehr süße, fette oder 
stark gewürzte Gerichte sollte man vom 
Menüplan stre ichen, und die Leib- und 
Seelenspeise spart man sich besser für 
gute Zeiten auf. Hat man einmal ei ne un­
terbewußte Aversion gegen Essen ent­
wickelt, kann der Appetit auf sonst so Ge­
liebtes schne ll für immer vorbei sein. 
Leicht verdauliche Lebensmitte l wie 
Weißbrot, Zwieback, Kräcker, Kartoffel­
püree oder Reisgerichte können Übelke it 
lindern . Während der Mahlzeiten sollte 
man nicht trinken. kalte Getränke zw i-

schendurch sind günstiger. Medikamenten­
bedingte Übelkei t läßt sich möglicherwei­
se durch e ine Veränderung der Einnahme­
gewohnheiten beheben. 

Pürierte Suppen und Eintöpfe, Joghurt, 
Pudding und Brei sind ideal bei Schluck­
beschwerden oder brennenden Schmerzen 
in Mund und Speiseröhre. Kleine Mengen 
an Flüssigkeit - am besten tilles Wasser 
oder gerbsäurearmer Tee - erle ichtern das 
Kauen und Schlucken. Die zusätzliche 
Ernährung mit Trink- und Sondennahrung 
sollte in Betracht gezogen werden. Inzwi­
schen werden mehre re durchaus genießba­
re Geschmack richtungen angeboten, auch 
als Suppendrinks. Diese sogenannten For­
mul adi äten enthalten alle wichtigen Be­
standtei le e iner ausgewogenen Ernährung 
und sind auch auf pezielle Probleme wie 
Lactose- oder Fettintoleranz abges timmt. 

Vom Schlauch in den Magen 
Wenn von der Ernährung über eine Sonde 
oder gar durch eine Infusion die Rede ist, 
denken viele Patienten an e ine Intensivsta­
tion mit erschreckenden Apparaturen und 
sehen das nahe Ende kommen. Mit diesen 
Methoden lassen sich jedoch bei ei ner 
mass iven Störung der Nahrung aufnahme 
schwierige Erkrankungszustände über­
brücken, und gerade die frühzeitige lnter-

venti on kann helfen, ei nen fortlaufenden 
Gewicht verlust zu vermeiden sowie die 
Körperzellmasse zu erhalten. 

Bei der sogenannten enteralen Ernäh­
rung wird die Nahrung über eine Sonde 
durch die Nase oder durch die Bauchdecke 
direkt in den Magen gefü hrt. Sie gi lt im 
Gegensatz zur In fusionsbehandlung a ls di e 
"normalere" Ernährungsmethode, weil bei 
ihr der Magen-Darm beteiligt ist; auch soll 
durch sie neue Körperzellmas e effizienter 
aufgebaut werden. Die ahrung kann rund 
um die Uhr oder auch nur während der 
Nacht zugeführt werden , wenn am Tag die 
Bewegungsfre iheit une inge chränkt blei­
ben soll . 

Ist der Magen-Darm-Trakt schwer er­
krankt oder nimmt e r ährstoffe schlecht 
auf, wird der Arzt zur parenteralen 
Ernährungstherapie raten. Das bedeutet: 
Die Nährstoffe werden über einen 
Schlauch in eine Vene am Arm oder über 
einen sogenannten Port in eine größere 
herznahe Vene und damit direkt in s Blut 
geleitet. Diese Ernährungsform wird nur 
so lange praktiziert, bis zum Beispie l die 
Ursachen einer Speiseröhrenenlzündung 
erfolgre ich behandelt si nd: danach kann 
sich der Patient wieder normal ernähren. 
Unbestritten ist. daß der Darm 0 lange 
wie möglich ei ne Arbeit erled igen sollte. 
Die intravenöse Ernährung benachteiligt 
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die Körperfunktionen, die bei e iner norma­
len Ernährung beansprucht werden. Die 
Nährstoffverwertung ist häufig nicht adä­
quat; in vielen Fällen setzt der Körper nur 
Wasser und Fett an. Bei Patienten, deren 
Wasting-Syndrom in erste r Linie durch 
e ine velminderte Ernährung oder durch 
Malabsorption bedingt ist, nimmt aller­
dings auch häufig di e Magermasse zu. 

Synthetische Appetitanreger 

Ärzte in Schwerpunktpraxen verschre iben 
zunehmend Med ikamente wie Megestrola­
ce tat - ein synthetisches Analog de weib­
lichen Hormons Progesteron - und anabo­
le Steroide, die den Appeti t anregen und 
zu einer Gewichtszunahme führen sollen. 
Mögliche Nebenwirkungen ind Impotenz 
und die Herausbildung weiblicher Körper­
fo rnlen. Der Gebrauch anaboler Steroide 
wie etwa Testosteron, aus dem Sportge­
schehen a l "Anabolika" eher in Verruf ge­
kommen, i t in den USA bei HIV-Infi zier­
ten weit verbreitet. Bei gleichzeitigem 
Krafttraining und prote inreicher Ernäh­
rung kann dadurch ein erheblicher Zu­
wachs an Muskelmasse erreicht werden; 
allerdings können beträchtliche Nebenwir­
kungen wie Lebertox izität und, besonders 
bei Frauen, "Vermännlichung" auftreten. 
Paradoxerweise kann jedoch da Männ­
lichkeitshormon eine übermäßige Brust-
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entwicklung auch bei Männern verursa­
chen. Einen le icht euphori sierenden Nebe­
neffekt hat dagegen das synthetische Pro­
dukt Dronabino l. Studien an Aidspatienten 
in den USA haben gezeigt, daß da Präpa­
rat mit dem auch in Marihuana entha ltenen 
Wirkstoff THC Brechre iz bekämpft, den 
Appetit und die Gewichtszunahme fördert 
und für eine all gemein bessere Befind lich­
keit sorgt. Die Zulassung des Medika­
ments in Deutschland wird jedoch noch 
lange auf sich warten lassen . • 

Der Artikel ist eine stark gekürzte und redaktionell 
überarbeitete Fassung eines Beitrags in der Zeitschrift 
Pro;ekt Informotion (Jahrgang 3/Nr. 2). Die ungekürz­
te Version kann über Projekt Information e.V. bezogen 
werden. Telefon und Fox: 089/ 22 46 85 

Wir donken der Redaktion für die freundliche Genehmi­
gung zum Abdruck. 
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Auszehrung 
lautet die Ubersetzung des Wasting-Syndroms, an 
dem schätzungsweise 33 Prozent der Aidskranken lei­
den und bei dem folgende Symptome auftreten: ein 
Gewichtsverlust von mehr als zehn Prozent des indivi­
duellen Ausgangsgewichts und länger als 30 Tage an­
haltender Durchfall, der von Fieber begleitet ist. Da­
bei geht nicht nur FeMgewebe verloren, sondern auch 
Körperzellmasse, zu der vor allem die Muskeln und 
die inneren Organe ziihlen. Ursachen für das Wasting­
Syndrom sind eine verminderte Nahrungsaufnahme, 
eine verschlechterte Nährstoffabsorption und Stoff­
wechselstörungen. 

Ernährungs-Hotline 
Zum Nulltarif können Menschen mit HIV und Aids un­
ter der Nummer 0130/85 63 18 telefonisch von einer 
Diplom-Ökotrophologin Rat in Ernährungsfragen ein­
holen. Diesen Service bietet die Aktion Ensemble der 
8raun Melsungen AG. 

Aktion Ensemble 
Hinter diesem Namen verbirgt sich eine im letzten 
Jahr von der Firma B. Braun Melsungen AG ins leben 
gerufene Einrichtung, die alle an der häuslichen Ver­
sorgung von Aidskranken Beteiligte einbezie.~t: Neben 
dem Pharma-Unternehmen selbst sind das Arzte, An­
gehörige, Selbsthilfegruppen, pflegedienste und Kran­
kenkassen. Die Aktion liefert Therapievorschläge zur 
erniihrungsmedizinischen Intervention bei HIV-Infekti­
on mit dem Ziel, die ambulante Ernöhrungslherapie 
zu optimieren. Aktion Ensemble organisiert im Einzel­
fall einen geeigneten Pflege dienst und lieferanten, 
um die Therapie zuhause zu gewährleisten. 



Wie ein 
Wasserfall 
Monatelanger Durchfall und kein 
Appetit - davon können viele 
Aidskranke ein Lied singen. Wie 
zwei unterschiedlich stark 
betroffen Männer damit leben, 
beschreibt 

• 
Annette Fink 

üdiger ist gerade 30 
Jahre alt geworden 

und will die 40 noch 
voUmachen. In e inem 

hängen 
Bilder, d ie er mit Wachsmalkreide oder 
Öl farben gemalt hat. E ines davon trägt den 
Tite l "Flu ßüberquerung" , ein anderes zeigt 
"den berühmten Tunnel, den man sieht, 
wenn man stirbt". Im nächsten Leben - da 
ist er sich noch nicht ganz sicher - will er 
mal lieber eine Frau sein und vie le Kinder 
haben, mal will er als Künstler oder Musi­
ker wiedergeboren werden. 

Rüdigers Augen liegen tief in den 
Höhlen, seine Ge ichtshaut spannt sich an 
Knochen und Backenmuskulatur, die lan­
gen Beine ind dünn . Im vergangenen 
Sommer hat er innerhalb kürzester Zeit 20 
Kilo abgenommen; er hatte einfach ke inen 
Hunger und nie Appeti t. [m Krankenhaus 
haben sie ihn wieder aufgepäppelt, aber im 
Herbst fi ng der Durchfa ll an, "sehr extrem, 
jedesmal wie e in Wa serfa ll , fün fmal am 
Tag und genauso oft in der acht." Seit­
dem ihm der Arzt Immodium verschrieben 
hat, geht es besser, "nur am Anfang, da 
hab' ich zuvie le genommen, da war ich 
schon fas t wieder an der Verstopfung." 

Man gewöhnt sich an alles. sagt Rüdi ­
ger, sogar an die Schmerzen. "Positi v den­
ken, darauf kommt's an. Hier ist alles posi­
ti v, im wahrsten Sinne des Wortes." Und 
eigentlich ginge es ihm jetzt vie l bes er al 
vor der Krankheit. 1990 kam Rüdiger aus 
dem früheren deutsch-deutschen Grenzort 
Helmstedt nach Berlin , infi zierte ich ba ld, 
lebte ohne Paß, Geld und Kran kenvers i­
cherung in einer "ehr treßigen" Bezie­
hung mü einem Alkoholiker, der ihn aus­
hielt und dafür sexue lle Will fährigkeit ver­
langte, bi s ihn im letzten Jahr e in guter 
Freund zum Sozial amt schleppte. Dann 
kam er in s Krankenhaus; do rt besuchte ihn 

ei n Mi tarbe iter des Ostberliner Se lbsthil fe­
projekts Pluspunk t. ach der Entlassung 
konnte er in das Übergangshaus der ge­
meinnutzlgen Wohnungsvennittlungsge­
seilschaft "zuhause im Kiez" ziehen, und 
schließlich hat ihm der Pflegedienst ad hoc 
e ine Wohnung zur Untermiete angeboten, 
in der er jetzt lebt. Alles ist geregelt, er 
braucht sich ke ine Sorgen zu machen, EI­
tern und Geschwister haben ihn oft im 
Krankenhaus besucht und zeigen ihm, daß 
sie ihn lieben. 

"leh lasse mich j a gerne verwöhnen und 
bemuttern", sagt Rüdi ger. Und im Moment 
hat er auch einen gesunden Appetit, beson­
ders dann, wenn er gerade e inen Joint ge­
raucht hat. Dann ißt er alles, wa ihm 
schmeckt und zählt auf: zum Frühstück 
zwei, drei Stück Kuchen, den ihm di e 
Mutter schi ckt, zwischendurch drei, vier 
Eier oder Gemüsesuppe, Kartoffe lpuffer, 
Fischstäbchen, Eierkuchen. Er hat festge­
stellt, daß er auf ei n Fertig- Hühnchenge­
richt "richtig guten Stuhlgang" hatte, 
während es bei Quark und Kä e, die er so 
gerne ißt, "gleich voll 10 geht" . Manchmal 
taut er sich selbst was auf, manchmal 
kocht die Hauswirtschafterin von ad hoc 
etwas, worauf er Heißhunger hat. Letzte 
Woche war es ein Weißkohle intopf, "ob­
wohl das gar nicht gut ist für meinen Ma­
gen, aber sie hat viel Kümmel reinge­
macht, da ging 's. " Und immer wieder 
Süßigkeiten, obwohl d ie auch nicht gut für 
ihn sind, wegen des Pilzes im Mund . Aber 
egal. Schokoriegel mit üssen und Rosi­
nen, yes-Törtchen oder Wassere is schmek­
ken ein fach zu gut. Jetzt ist Samstagnach­
mittag, d ie Läden sind zu , und Rüdiger hat 
nichts davon im Hau . Da hil ft wohl nur 
noch e in Gang zu m Kiosk, um ohne Ent­
zug erscheinungen übers Wochenende zu 
kommen. 

Was hoben Sie zu essen bekommen, 
wenn Sie als Kind krank waren? 
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Herlinde Koelbl, Fotografin 

Bernhard mag nicht ans Essen denken. 
Er liegt matt auf dem Bett in seinem Kran->< 
kenzimmer im Berliner Auguste-Viktoria-L.L.I 
Krankenhaus. Aus e inem Infusionsbeutel......l 
tropft e ine Nährlösung in e ine Vene im lin-Q... 
ken Unterarm . Bei J ,76 Meter wiegt e r nur~ 
noch 49 Kilo. Vor drei Jahren, bevor seine..c:::::;; 
Krankheit ausgebrochen ist, waren es noch~ 
72 Kilo, "fa t schon e in bißchen zuvie l".~ 
Seit über zweie inhalb Jahren hat er flü ss i-:::::':::: 
gen Durchfa ll und muß zehn- bi s fünf­
zehnmal am Tag aufs Klo. 

In dieser Zeit hat der 3 I jährige "manch­
mal richtig viel gegesssen, und e in anderes 
Mal widerstrebt es einem e infach. Man hat 
zwar Hunger, aber kaum hat man ' nen Bis­
sen genommen, ist es vorbei." Den letzten 
Heißhunger hatte Bernhard kurz vor seiner 
Einlieferung vor dre i Wochen; da hat er 
zusammen mit seinem Freund ein Fle isch­
fondue zubereitet und ordentlich reinge­
hauen. Die Pfeffe rsauce mochte er am 
lieb ten. 

Eingel iefert worden ist Bernhard wegen 
e iner PcP, aber der Durchfa ll und da häu­
fige Unwohlsein machen ihm am meisten 
zu schaffen. Die Ärzte haben "schon tau­
sende Male" seinen Stuhl untersucht und 
ihm zu vie len Mitteln - darunter allerle i 
Medikamente und Massage - geraten. Die 
Übelke it ist geblieben. Gegen den Durch­
fa ll hilft eine Opiumtinktur. Sie ver chafft 
ihm nebenbei "ke in unangenehmes Ge­
fü hl , aber es ist nicht so, daß man schwebt. 
Ich habe dann einen sehr oberflächli chen 
Schl af und ganz verrückte Träume." 

Die parenterale Ernährung sieht Bern­
hard als e ine " völlig gewöhnliche In fusi­
on". Er venni ßt weder das Schmecken 
noch das Kauen oder Verdauen, und die 
Lösung mac ht satt, hat ke ine Nebenwir­
kungen, tut nicht weh. Man mu ß ke ine 
Angst davor haben. "Na j a, es wird e inem 
schon klar, daß da Stadium weiter fo rtge­
schritten ist. " Im Krankenhaus nimmt 
Bernhard schnell drei bis vier Kilo zu ; 
nach der Entlassung nimmt er ebenso 
rasch wieder ab. Zuhause ißt er "e igentli ch 
ganz normal, aber sehr wenig. Es muß was 
fri sches, saftige ein, am liebsten Trauben 
oder Äpfe l, weil ich zuwenig trinke." Um 
Gewicht zuzulegen - denn "es ist doch 
g le ich was anderes, wenn man nicht so 
eingefallen ist und ein volle Gesicht hat" 
- nimmt Bernhard das hormonhaltige 
Präparat Megastat. Im letzten Jahr hat es 
ihm "wahn sinnig" geholfen, jetzt spricht 
es nicht mehr so an. 

Die Krankenschwestern kommen und 
gehen, nehmen Blut ab, legen e ine neue 
In fusionsnadel an und fragen Bernhard, ob 
er sich stark genug fühlt fü r einen höchst 
unangenehmen Test am nächsten Tag. 
Bernhard sagt zu allem freundLich j a und 
amen, fa t so, al mü ßte er di e Schwestern 
au fmuntern . Und wenn man ihn fragt, was 
er ich am mei ten im Leben wünscht, er­
fährt man: "Das könnte ich nicht mal sa­
gen. Eigentlich habe ich alles." • 

m 



Bier hat 
mir das 
Leben 
gerellet 
Flüssige Nahrung spielt in seinem 
Leben eine große Rolle. Zweimal 
mußte Josef Behr bereits 
künstlich ernährt werden, und in 
Zeiten, in denen er schlecht 
schlucken kann, hält er sich mit 
Bier über Wasser. Ein Portrait 

• 
von Jürgen Neumann 
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aß e r seit vier Jahren 
an Aid le idet, daraus 

hat der dre iund vierzig-
j ährige Josef Behr noch 

nie e inen Hehl gemacht. 
Bis Ende 199 1 arbe itete der ausgebildete 
Krankenpfleger im Pflegereferat der Deut­
schen Aids-Hilfe, und immer wieder 
sprang er e in, wenn in den Medien ein 
richtig Kranker gezei gt werden sollte. 
Während der Vorbesprechung zu e iner 
Talk-Show, in der er zu Gast war, ste llte er 
ich der Moderatorin al s "der Aidskranke" 

vor, worauf diese agte: "Ja, da sieht 
man". Da mußte Josef tief durchatmen. 

Josef ist schmal und mager. jede Rippe 
zeichnet sich ab - das war aber schon im­
mer so . Be i e iner Größe von 1,78 Metern 
brachte er nie mehr als 60 Kilo auf die 
Waage, und auch vor Ausbruch der Er­
krankung lag sein Normalgewicht meist 
noch darunter. A ls Kind war er im Gegen­
satz zu seinem jüngeren Bruder e in 
chwieriger Esser; er haßte es, immer alles 

aufessen zu müssen. Die Portionen bekam 
er von seiner Mutter zugete ilt, die boden­
ständig-deutsch kochte, an Sättigung und 
nicht an Raffinement ori entiert. 

Obst und Gemü e aus dem e igenen 
Garten, im Winter Eingemachtes, kaum 
Fi sch und Geflügel, Knoblauch nie; Josef 
erinne rt sich an leckere Reibekuchen und 

herzhafte Eintöpfe . Bis heute kann er def­
tigen Genüssen nur schwer widerstehen: 
,.Man kann mich mitten in der acht für 
ein Rinder-Consomme wecken. Mousse au 
Chocolat läßt mich dagegen völlig kalt." 
Wenn er bi s jetzt auf sogenannte Astronau­
tennahrung verzichtet hat, dann desha lb, 
we il e ie nur in süß-fruchtigen Ge­
schmacksrichtungen g ibt. 

Seit vier Jahren wird Josef von einer 
Entzündung geplagt. die all e sech bi acht 
Wochen die Speiseröhre verengt, ihm fä llt 
dadurch das Schlucken immer schwerer, 
bi er nur noch breii ge Spe isen zu sich 
nehmen kann . Dann wird ihm ambul ant im 
Krankenhaus die verengte Speiseröhre mit 
e inem GummischJauch geweitet, e ine er­
schöpfende Prozedur, die ihm oft noch ta­
gelang so weh tut, daß er überhaupt nichts 
es en kann . Wenn die Schmerzen aber ab­
geklungen sind , kann er sich für e in paar 
Wochen lang wieder fas t normal ernähren. 

Zusätz lich machen ihm Mundsoor und 
eine hartnäckige, Durchfall auslösende 
Kolitis zu schaffen. Die Medikamente, die 
er dagegen bekommt, rufen Übelkeit und 
Erbrechen hervo r. Zur Prophylaxe der 
Dickdarmentzündung soll Josef möglichst 
ballaststoffreich essen - wenn es di e Spei­
seröhre zuläßt. Zweimal hat er so drama­
ti sch an Gewicht verl oren. daß er sich 
selbst dazu entschloß. sich künstlich 



ernähren zu lassen. Als ehemali ger Kran­
kenpfleger konnte er sich in etwa vorste l­
len. was auf ihn zukolllmt, und e r te ilte 
auch nicht die panische Angst vie ler Kran­
ker. der Tod klopfe schon an der Tür, wenn 
sie per Infusion ernährt werden müssen. 
Diese Therapie befreite Josef, der auf be i­
nahe 40 Kilo abgemagert war und aussah 
"wie e in KZ-Häftling". von den brennen­
den Schmerzen be i den Versuchen, etwas 
zu essen, die doch nur mi t krampfa rtigem 
Erbrechen oder heftigen Durchfall endeten. 

Die In fusionen wurden zunäch t ta­
tionär durchgeführt. dann ließ er sich e inen 
Port, einen fes ten Zugang legen, damit 
konnte e r sich sech Wochen Klinikaufent­
halt e rsparen und sich zuhause selbst zwei­
mal täg lich für sechs Stunden an den Tropf 
hängen. Se in Befinden besserte sich konti ­
nuierli ch. er fühlte sich schließli ch fit ge­
nug, auch mit dem Port, der am Arm für 
jeden ichtbar war. auf den Umzug zu m 
e hri topher-Sreet-Day und in seine 
Stamlllkne ipe zu gehen, wo ihm das Bier 
wieder chmeckte. 

Josef ist Alkoho Li ker. wie e r sagt, und 
zwar e in Pegel trinke r, der seinen täg lichen 
Stoff braucht. zehn Fl aschen Bier si nd da 
keine Seltenhe it. Er kommt damit gut klar, 
weil er be i diesem Quantum nicht so be­
trunken ist, daß es zu Ausfallersche inun­
gen kommt, außerdem fä hrt er ke in Au to. 
Er ist überzeugt. daß ihm dieses flü ssige 
Brot, daß e r noch schlucken kann , wenn er 
schon ke inen Bissen mehr herunte rbe­
kommt. das Leben gerettet hat. Das g laubt 
wohl auch sein Arzt. der mittl erweile kei­
ne Einwände mehr gegen da Trinken er­
hebt. 

Mit den Jahren hat Josef gelernt, sich 
halbwegs mit seinen Beschwerden zu ar­
rang ie ren. Er versucht, sechs bi s acht mal 
am Tag zu essen. weil er nur kle ine Portio­
nen verträgt. Obwohl ihm eigentlich die 
leichte, fri sche Mitte lmeerküche am besten 

schmeckt. kocht er jetzt fas t wie seine 
Mutter, kalorienre ich und immer "einen 
Schuß Sahne extra". Eine Sche ibe B rot 
te ilt er in winzige Häppchen, die er mit je­
weil s e iner anderen Wu rst- und Käsesorte 
be legt, "Stullen-Ikebana" nennt er das. Der 
Pürierstab ist zum wichtigsten Küchen­
gerät geworden und der Joint zum unent­
behrlichen Appetitanreger, der Ge lüste auf 
süße, gut rut chende Kalorienbomben 
weckt, die er sonst nicht mag, und der ihm 
zudem d ie Übe lke it nach dem Essen 
ni mmt (siehe aklLlell NI: 8: Die I'erbotelle 
M edÖIl ). 

Früher ist er oft und gerne ins Berliner 
Posit ivencafe gegangen, um dort gemei n­
sam mit anderen zu kochen und zu essen, 
ein Angebot. daß Josef für ungeheuer 
wichtig hält, weil es fü r vie le Kranke die 
einzige warme Mahlzeit in der Woche bie­
tet. Auf Restaurantbesuche verzichtet er 
dagegen fas t ganz, weil er oft erst bei m 
E sen merkt, daß ihm der Bissen buchstäb­
lich im Halse stecken ble ibt und e r seinen 
Tischgenossen er paren möchte, daß er 
sich manchmal spontan erbrechen muß. 

Zwei. d re i Mal im Jahr, wenn e ihm 
besonders gut geht , macht Josef alle rdings 
eine Au nahme, dann tut er etwas, wor­
über Medi ziner den Kopf schütte ln wür­
den. Es überkommt ihn die Sucht , und er 
geht in die Schlemmeretage des KaDeWe, 
um dort Unmengen an rohem Fle isch zu 
vertilgen. Das Schicksal des armen Rin­
des, de sen Lende ihm als Rie enbatzen 
Tatar serviert wird. läßt ihn gänzli ch un ­
berührt: der drohenden Gefahr, sich mit 
Toxopl asmose-Erregern zu infi zie ren, di e 
seinen Heißhunger auf diese barbari sche 
Delikatesse teilen, begegnet er mit kühler 
Todesverachtung: Josef ißt. bis er nicht 
mehr kann . Schon be i dem Gedanken dar­
an, sagt er. läuft ihm das Was er im Mun­
de zu ammen, und er hat ganz leuchtende 
Augen . • 

Die kluge 
Hausfrau 
Afrikanischer Bananensalat und 
Ravioli im westdeutschen 
Wirtschaftswunder von 

• 
Jürgen Neumann 

er Schrecken saß 
noch ti ef: ach dem 

Mauerbau 1961 brac h 
e in Drittel der West­

deutschen zu Hamsterkä­
ufen auf. Die Erfahrung von Hunger und 

ot lag bere its mehr als zehn Jahre 
zurück; e it de r Währungsreform 1948 wa­
ren d ie Menschen in den dre i wes tlichen 
Besatzungszonen mit dem Nötigs ten ver­
sorgt. 

Der Hamburger Hi storiker Michael 
Wildt li e t die Geschichte e iner ganzen 
Ära an den Ernährungsgewohnhe iten ab. 
Anhand von Interviews, zeitgenös ischen 
Stati stiken, Haushaltsbüchern . Firmenar­
chi ven und Kundenzeitschri ften korrigiert 
er das Bild der Freßwelle und des Kon­
sumrausches, das der no talg i ch verklärte 
Bli ck von den fün fz iger Jahren zeichnet. 
Der Aufschwung vo llzog sich in der j un­
gen Bundesrepublik durchaus nicht so ra­
sant; der Alltag war für brei te Schichten 
von E inschränkungen geprägt, jede Mark 
mu ßte dre imal umgedreht werden. 

Exemplarisch zeigt sich das an der vier­
köpfigen Kie ler Handwerkerfa mili e Z., di e 
von 1949 bis 196 1 über die Ausgaben mi ­
nutiös Buch führte. 1949 gab es nur zwei­
mal, zu Ostern und zu Weihnachten. je­
weils fün fz ig Gramm Bohnenkaffee. 1955 
über tieg der Verbrauch von Bohnenkaffee 
erstmal s den des Ersatzka ffees. Mehr a ls 
e in Pfund monatlich konnte die Familie 
sich erst ab 1960 leisten. Echter Kaffee, 
Rindfle isch und gute Butter, das waren in 
den fün fz iger Jahren Sonntagsgenüsse. Sie 
würden gern mehr Butter essen, wenn die 
Preise nicht so hoch wären. antworteten 
zwei Drittel der Befragten 1953 in e iner 
repräsentati ven Umfrage. immerhin acht 
Jahre nach Kriegsende. 

Dennoch, man war davongekommen. es 
konnte nur bes er werden. Wild t hat die 
seit 1949 kostenlos verbreitete Edeka­
Kundenzeitschrift Die kluge Hausfrall aus­
gewertet, in deren Rezepten und Emp feh­
lungen sich die Sehnsüchte der Menschen 
im Wirtschaftswunder widerspiegelten. 
Ein beredtes Be i piel ist die ,,Inte rnationa­
li sierung" der Küche. 

m 



Wer sich den Urlaub im Land , wo die 
Zitronen blühen, nicht leisten konnte, 
wollte weigstens zuhause üdliche Flair 
haben. Die kluge Hausfrau empfahl immer 
häufiger Geri chte nach "Mai länder Art", 
die sich a llenfa lls durch Verwendung von 
Tomaten und Käse glichen. Auch die 
" französische Art" ist nur sehr vage durch 
Knoblauch und Cognac (noch 1958 hieß 
es "Kognak") kennzeichnen, war aber den­
noch Synonym für gute Küche und fei ne 
Lebensart . 

Die Authentizität der Rezepte spie lte 
keine Rolle, wie die 1958 mit großem Er­
fo lg e ingeführten Ravio li in Dosen zeig­
ten, die mit dem italienischen udelge­
richt wohl kaum etwas zu tun hatten. Auf 
e iner "kulinarischen Weltrei e" der Klugen 
Hausfrau wird deutlich, wie unbeholfen 
noch 1958 die Versuche waren, den Hori ­
zont zu öffnen. Neben Köst lichkeiten aus 
Europa wurde die Spezialität ei nes weite­
ren Landes vorges te llt: "Afrika: Bananen­
salat". 

"Heute muß es schnell gehen!1I 
Die kostbare Zeit effizient zu planen, das 
war das Motto der Klugen Hausfrau ab 
Mitte der fün fz iger Jahre, zunächst um 
beispielsweise den Frühjahrsputz zu be­
wältigen, später ausschließlich für mehr 
Freizeit. Ver tärkt wurde Tiefkühlkost pro­
pagiert. 1953 forderte der DGB : "Einen 
Kühl schrank für jeden Hau halt !" Noch 
1957 mußten siebzig Prozent der Haushal ­
te ohne au kommen. Später kehrte sich 
di eses Verhältni um, da stand der Kühl-
chrank 196 1 in achtzig Prozent aller 

westdeutschen Küchen. 
Gegen Ende der fünfziger Jahre war 

auch sprachlich die Not überwunden : Die 
Küche zeigte ich über die Maßen verfei­
nert, kaum ei n Gericht kam nun ohne At­
tribute wie Delikateß-, Schlemmer-, Lu­
kult-, oder Gourmet aus, Gurkenjlotilten 
kreuzten die Rezeptseiten, das Canape 
machte sich breit, das Pfauenauge flatter­
te, verziert mit einem "Mützchen aus Ei, 
Gürkchen oder auch e iner Wurstscheibe" . 

Michael Wild t: "Ob Weitl äufigkeit oder 
Feinschmeckerturn, die ,Kluge Hausfrau' 
war einfac h nicht att zu bekommen. Da­
mit schien aber zugleich der Höhepunkt 
en'eicht zu sein , denn anschließend ist 
nach den semi oti schen Kaskaden der ,arti ­
fiz ie llen Küche' zu Begi nn der sechziger 
lahre e ine abrupte Wende in der Rhetorik 
der Rezeptseite zu beobachten. " Jetzt, wo 
Genuß für jeden erschwinglich war, kam 
es zu einer Gegenbewegung: die gesunde, 
bewußte Ernährung für die schlanke Linie. 

• 
Michael Wildt: Am Beginn der "Konsumgesellschaft". 
Mangelerfahrung, Lebenshaltung, Wohlstandshoffnung 
in Westdeutschland in den fünfziger Jahren. Forum Zeit­
geschichte, Band 3; 396 Seiten, 48 Mark; Ergebnisse 
Verlag, Hamburg 1994. 
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Mit Lust Vitamine essen 

Ein Blick in zwei 
kalorienhaltige Bücher 

• 
von Annette Fink 
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Doch seitdem die Ru­
bens-Linie out ist und 

selbst Mari lyn Monroe 
a ls hoffnungloser Fettklops bei jeder Mo­
delagentur abblitzen dürfte, füll en Brigitte­
Diäten und die le ichte Gemü se-Küche die 
Regale in den Buchläden; auch der kle ine 
Gesundheitsfanatiker wird auf e ine Aus­
wahl der gerade gängigen alle inseligma­
chenden Ernährungssreligionen treffen, die 
weni ge Jahre päter wieder a ls grundver­
kehrt verteufe lt werden. Kochbücher für 
die Bedürfni sse von Menschen, deren 
Krankheit häufig Gewichtsverlust, Durch­
fa ll und Appetitlosigkeit mit sich bringt, 
sind schwerer zu finden . 

Die Deutsche Aids-Hilfe füllt diese 
Lücke mit nunmehr zwei Publikationen. 
Einigen Lesern wird das bere its im Mai 
1992 erschienene Buch "Essen mit Lust'" 
bekannt sein . Darin erläutert die Ökotro­
phologin Andrea Stute, welche Lebensmit­
te lgruppen es g ibt und in welchem Ver­
hältnis sie kombiniert werden sollten; ie 
geht auf den Energiebedarf bei Menschen 
mit Hf V und Aids e in und erkl ärt dann 
Bedeutung und Funktion von Eiweiß, 
Kohlenhydraten und Fetten. E fo lgen 
Hinweise zur Lebensmittelhygiene und 
Ernährungstips bei Fle i eh-Aversion, 
Blähungen, Diarrhoen, Lacto e-lnto leranz 
oder Kau- und Schluckbeschwerden. Auf 
den nächsten 59 Seiten zeigt Andrea Stute, 
wie angenehm ihre Empfehlungen umge-
etzt werden können: Mit appetitamegen­

den Fotos versehen präsentieren sich Möh­
rensuppe, Auberginenspaghetti , Ananas­
Putenrisotto auf Currysauce, Liebes­
bällchen in Pfirsichsauce und und und .. . 
Alle Gerichte sind für den Zwei-Personen­
Haushalt ohne a llzu dicken Geldbeutel ge­
dacht und lassen sich (aus e igener Erfall­
rung) ohne großen Aufwand zubereiten. 

In diesem Frühjahr hat das große 
schlanke Buch e in kleines dickes Ge­
schwisterchen im derzeit be liebten CD­
Format bekommen, das den amen " Vita­
mine,Vitamine!" trägt. Darin führt Andrea 
Stute zunächst einen kleinen Feldzug ge-

gen Vitamin- und Mineralstoffpräparate, 
die , so gaukelt es die Werbung vor, das 
Immunsystem stärken und vor Krankhei­
ten schützen, deren Einnahme aber zu 
Überdosierungen und dam it möglicherwei-
e sogar zu Vergiftungen führen kann. In 

leicht verständl icher Wei se beschreibt sie 
dann , welche Aufgaben Mineral toffe und 
Spurenelemente im Körper haben , wie 
hoch der Bedarf ist und welche Organe 
welche Stoffe brauchen. Sehr klar geglie­
dert - jeweils in die Abschnitte Funktion, 
Mangel und Mangelsymptome, Sub tituti­
on/Megadosierung/Überdosierung und Be­
darf, Vorkommen und küchen technische 
Eigenschaften - erfahren wir dann alles, 
was wir chon immer über Vitamine wis­
sen wo llten. 

Wir lernen zum Beispiel , daß das Vita­
min E die T- Helferzellen und damit die In­
fektabwehr stimuliert, daß es vor Haut­
schäden schützt, di abetische Spätschäden 
verzögert und die Gerinnungseigenschaf­
ten des Blutes beei nflußt. Typi sche Man­
geier cheinungen ind Muskel chwäche, 
Seh- und Konzentrat ionsstörungen owie 
eine verminderte In fektabwehr, wäh rend 
e ine Überdosierung zu Übelkei t, Kopf­
schmerzen, Erschöpfungszuständen und 
Entzündungen der Mundschleimhaut fü hrt. 
Das Vitamin B6 (Pyridax in) wi rkt in zahl­
reichen Enzymen des Aminosäurestoff­
wechsels und ist für die Funktion tüchtig­
keit des Immunsystems essentie ll. Zu den 
Mangel sym ptomen zählen Krämpfe, Ap­
petitlosigkeit, Durchfälle und Blutarmut; 
außerdem besteht ein enger Zusammen­
hang zwischen B6-Mangel und Depressio­
nen. Pyradixi n kommt in fast allen Le­
bensmitteln vor, besonders aber in Lachs, 
Leber und Hähnchen. Er t ab der hundert­
fachen Dosis der empfohlenen Menge 
konnten gravierende neurologische Schä­
den beobachtet werden. Allerdings können 
Patienten diese Grenze leicht über chrei­
ten, wenn sie ohne ärztlichen Rat Vitamin­
präparate hochdosieren. 

lnsge amt werden 13 Vitamine und die 
Mineralstoffe Zink. Kupfer, Eisen und Se­
len ausführlich dargestellt. Doch was wäre 
ein Kochbuch ohne Rezepte? Keine Angt, 
sie nehmen immerhin noch 40 von 120 
Seiten ein und lesen sich vielversprechend , 
vie lle icht etwas ausgefa llener als die Vor­
schläge im ersten Buch: Sesam fl aden mit 
Spargelgemüse, Kichererbsenpolenta mit 
Rahmchampignons, Kichererbsenbrotauf­
strich .• 

Beide Bücher können ebenso wie eine ausführliche Lite­
raturliste bei der DAH bestellt werden. 



Der Geschmack von 
Sperma und Urin 
Über verlorene Genüsse und 
unzurei(hende Alternativen 
sinniert - mit Dank an Rudolfo -

• 
Robin Wiedemann 

er Verlust an Intimität 
durch Kondome wurde 

des öfteren beschrieben 
und bekl agt. Über den 

Verlust oraler [ntimÜät 
durch das Gebot "ni cht im Mund absplit­
zen, kein Sperma in den Mund" war bis­
lang hingegen recht wenig vernehmbar. 
Obwohl sich viele eher mit Wehmut des 
Ge fühl s von Sperma im Mund und des 
Schluckens - des "Aufnehmens" - erin­
nern dürften, gibt es meiner Meinung nach 
einen weiteren Aspekt, dem ein paar 
nostalgische Gedanken zu widmen ind: 
den Geschmack von Sperma. 

Mit dieser Sehn sucht im Unterbauch 
oder auch Rachen verärgert einen leicht 
di e Selbstverständlichkeit, mit der Hetero­
Frauen sich anmaßen, ei n vernehmliches 
"ihhhh - Sperma im Mund?" oder gar 
"hmm, sein Sperma schmeckt am besten" 
in die Kneipenrunde zu werfen, oder auch 
die (leider nu r begrenzt berechtigte) Un­
schuld, mü der Lesben über das Sich-La­
ben am Ejakulationsflu ß, der bislang na­
menlos und bezüglich HIV unerforscht ge-

bl iebenen Orgasmus-Flüssigkei t mancher 
Frau reden. 

Vom Glückstropfen wird zwar nicht ab­
geraten, Geschmack und Darreichung un­
terscheiden sich jedoch mei t recht we­
sentlich von Sperma. Kurz schien es, als 
hätten die Schwulen eine Lösung gefun­
den: Sie te il ten ihre Ernährung auf Ei ­
weiße in Form von hochprote inhaltigen 
Säften und Pul vern um, auf jene Muskel­
aufbl äher, die die kosmeti schen Bemühun­
gen des Fitne s-Trainings mit dem offen­
sichtlich wünschenswerten Michelin­
Effekt anreichern . Aber auch die e Alter­
nati ve erweist sich unter geschmackli chen 
Gesichtspunkten als unbrauchbar. 

HIV ist ein relati v schwaches Virus, das 
nicht lange an der Luft überlebt. Bemer­
kenswert groß ist jedoch das Unwissen der 
Experten (Ärzte, For cher, Präventionsar­
beiter) über di e Halbwertzeit von Hrv im 
Sperma. Wie bedenkenlos kann man sich 
zum Beispie l am nächsten Morgen genü ß­
lich alle zehn Finger nach dem Sperma de 
Befriedigten ablecken? Und wie steht es 
mit dem Ri siko, wenn man Sperma erst ei­
nige Minuten in der hohlen Hand behält, 
um es dann zu schlürfen? Die Grauzone 
scheint mal wieder schier unendlich! Wo 
es in Ital ien doch bereit diese Sperma­
Zentri fugen gibt, die da Virus heraus­
schleudern können - zum Zweck der 
künstlichen Inseminati on. Aber ob das 
noch schmeckt? Wie wäre es mit Einfrie­
ren, Instant, dem Nestle-Fi Iter-Frio-Ver­
fahren oder e inem desinfi zierenden Schuß 
Wodka? 

Ich elbst gehöre zu den "heim!" 
Genießern", da ich zuweilen "kurz da 
nach" e ine Zungenspitze nehme oder einenU.J 
Schwanz lecke. Die relati ve Enthaltsam---J 
keit gegenüber Sperma hat mich dem Ge-Q.. 
nuß des Schweißlecken nähergebracht.~ 

Und ich behaupte, daß bei Sperma wie bei~ 

Schweiß, wenn auch mit unterschiedlichere=:> 
Intensität, die Psyche des Spenders den.,::-::,. 
Geschmack beeinflu ßt. Bitter, ü ß li ch,~ 
herb, charaktervoll , streng. ab ge tanden 
oder edel - sowohl im Geschmack als 
auch im Geruch. 

Last and certainly not least: der Ge­
schmack des eigenen Sperma. Nun ist es 
nicht jedem gegeben, sich selbst in den 
Mund abzuspritzen und dadu rch e ine ge­
wisse orgiastische Impulsivität mit dem 
Gaumen wahrnehmen zu können. Der Ge­
nuß des eigenen Mannessaftes kann auch 
aus der (eigenen oder de Partners) Hand 
durchaus angenehm und zuweilen anre­
gend sein . Und manchmal bin ich ri chti g 
gespannt, wie ich heute wohl schmecken 
mag. Schon alleine wei I Sperma gut für 
den Zahnschmelz sein soll (genügt 
spülen?), ist es e inen Versuch wert ! Übri ­
gen , Sperma enthält hauptsächlich Eiweiß 
und Zucker und wird nach dem Schlucken 
bereits über den Magendarmkanal aufge­
nommen, weshalb es zu kei nem unange­
nehmem Aufs toßen kommt. 

Urin hat gegenüber Sperma zwei ent-
cheidende Vorte ile: Er enthält ke ine nen­

nenswerte mV-Konzentration und kommt 
in vie l größeren Mengen. Urin besteht zu 
92 Prozent aus Wasser, zwei Prozent aus 
Urea (das, zu Ammoni ak umgesetzt, den 
typi schen Uringeruch verursacht) und zu 
weiteren zwei Prozent aus Mineralien, 
Hormonen, Enzymen und Vitaminen. 
Letztere zwei Prozent sind so gesund , daß 
viele Leute (vor allem in anderen Kul tu­
ren) ihren eigenen Urin zur Therapie be­
nutzen (s iehe" Möhren machen 's milder", 
nächste Seite). 

Wer den Urin seines Sexpartners a ls 
Natursekt chlürfen will , sollte auf den 
eher herben Genuß des ersten Strahl s des 
Morgenurins verzichten, wenn er oder sie 
die Gefahr einer Übertragung von In fek ti ­
onskrankheiten wie etwa Hepatitis vermin­
dern will. Die beinahe geruch- und farblo­
se Bierpi sse hingegen ist fas t völlig keim­
fre i. 

Im Unterschied zu Sperma werden Ge­
schmack und Geruch von Pi sse durch Fak­
toren wie Kaffee- oder Sektkonsum ziem­
li ch direkt beeinJlu ßt oder gar bestimmt. 
Durch Gabriel Garcfa Marquez ist der Fall 
jenes Doktor lu venal Urbino bekannt, der 
so sehr jenen Duft des "vom lauwarmen 
Spargel gereinigten" Urins "nach gehei­
men Gärten" genoß. Den Geschmacksva­
ri ationen bei der Pisse sind keine Grenzen 
gesetzt: Wer eine Urintherapie macht, mu ß 
schon bei der Morgentoi lette auf Überra­
schungen gefaßt sein . • 

EI 



Möhren 
mochen's 
milder 
Wer tägli(h ein Gläs(hen davon 
trinkt, soll vor Krankheiten 
jegli(her Art gefeit sein und 
"wird so lange leben wie der 
Mond und die Sterne", wie s(hon 
Shiva wußte, der vielarmige Gott 
der Hindus. Von einem Getränk, 
das keines ist, beri(htet 

• 
Jürgen Neumann 

~
~ ~ ür a lternati ve He il -
LA methoden hat P. ni e vie l 

übriggehabt. Bei Krank­
heiten wie Gürtelrose. 

Warzen oder Asthma, da mag 
sowas vie lleicht anschl agen, dachte e r. 
aber bei Aids? P. i t seit ungefahr zehn 
Jahren HIV-i nfi ziert . Vor knapp zwei Jah­
ren zeigten sich erste Symptome: Soorbe­
fa ll im Mund, später im Analbereich. Dif­
lucan brachte gute Erfolge. nach Absetzen 
des Medikaments kam es jedoch immer 
wieder zu neuem Befall. Die Zahl seiner 
T-Helferzellen schwankte damals um 150. 

P. hörte zuerst e inen Bekannten von der 
Urintherapie reden, ,jemand, der auf alles 
Fernöstliche abfährt." Er hie lt ihn für 
"noch ab e i tiger als meine Tante mit ihren 
Maria-Treben-Büchern über die Heilkräu­
ter aus der Apotheke Gottes". Seinen eige­
nen Urin trinken? "Es hat mich j a schon 
geekelt, wenn ich nur von Leuten hörte, 
die be im Sex auf ,Natursekt' stehen." 

Dann wuchs ihm ein Mal am Oberarm , 
kurz danach e ins im Ges icht, auf dem 
Wangenknochen. P.'s Arzt hielt dies für 
abklärungsbedürftig , auch um auszuschlie­
ßen. daß es sich um Kaposi handele, wie 
er auf hartnäckiges Bohren einräumte. P. 
nahm den verei nbarten Untersuchungster­
min nicht wahr. Gerade bei Hauterkran­
kungen, empfahl der Bekannte, wirke Urin 
Wunder. P. versuchte e , er massierte sei­
nen Urin in die betroffenen HautsteUen. 
Ekel empfand er nicht, eher etwas wie Pa-
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nik, nun auch zu denen zu gehören, die 
"nach jedem Strohhalm gre ifen, selbst 
wenn es noch so absurd ist" . 

ach zwei , dre i Wochen hatte P. den 
Eindruck, die bl äulich-vio letten Male wür­
den allmählich etwas bl asser. Er sah e ine 
Talk-S how mit der WDR-Journalistin Car­
men Thomas (" Hallo Ü-Wagen"), deren 
Buch "Ein ganz besonderer Saft" gerade 
Furore machte. Am nächsten Morgen trank 
er ein paar Schlucke, ohne daß ihm 
schlecht wurde; tags darauf versuchte er es 
wieder, mußte s ich aber, kaum daß er den 
strengen, bitter-salzigen Geschmack wahr­
nahm, erbrechen. Eine Woche Pause, "ich 
habe mich geschämt und für re ichlich ver­
rückt erklärt", dann wieder probeweise ei­
nige Tropfen, " ich dachte, wenn ich mich 
nicht mal soweit überwinden kann, fehlt es 
mir wohl an Lebenswillen" , chli eßlich 
beinahe täg lich e in Gl as. 

Die Male wurden braun, dann rot und 
immer he ller. nach etwa vier Monaten sei­
en sie weg gewesen - ebenso wie die Pil ­
ze. Die Helferze llen seien kontinuierlich 
auf heute 300 gest iegen, sagt P., "den Ge­
schmack finde ich immer noch ziemlich 
eklig, aber. .. " 

.,Wer hei lt, hat recht", das alte Argu­
ment von Therapeuten, die mit schulmedi­
zini sch ni cht abgesicherten Methoden ar­
be iten, wird auch von Coen van der Kroon 
variiert, ganz im enthusiasmierten Ton des 
frisch Bekehrten, des be lächelten, ange­
feindeten Außenseiters. In seinem Buch 
"Die goldene Fontäne" berichtet er von e i­
ner 700-köpfigen Selbsthilfegruppe HlV­
Infi zierter in New York, die die Urinlhera­
pie anwende. Deren Gründer Quique Pala­
dino starb vor fünf Jahren an Aids, weil er 
be i e iner " Krankheit, die das erven y­
stem angreift", wie van der Kroon 



schreibt, nicht genügend Vertrauen in die 
vom e igenen Körper hergeste llten Heilmit­
tel besaß und wieder chemi sche Medika­
mente nahm. 

Erwachsene produzieren etwa zwei Li­
ter Urin täg lich, der zu 95 Prozent aus 
Wasser und zu 2,5 Prozent aus dem Harn­
stoff Urea be teht, der in hoher Konzentra­
ti on auch im Fruchtwasser Schwangerer 
entha lten ist und vielfach Hautpflegepro­
dukten beigefügt wird, we il er die Haut 
geschmeidig hält. Der Rest te ilt sich in 
Salze, Mineralien, Hormone, Prote ine und 
Enzyme; in gesamt Hunderte verschiede­
ner Substanzen, darunter das Enzym Uro­
kinase, das in der Medizin zur Gefäßer­
weiterung e ingesetzt wird, das Steroid 
DHEA. das das Wachstum de Knochen­
marks stimuliert, sowie Interleukine, die 
für das Immunsystem von Bedeutung ind . 

Frischer Urin ist in der Regel ste ril -
Krankheitskeime werden über die Leber 
und dem Darm ausgeschieden - , und 
selbst Schulmediziner bestät igen seine 
de infizierende und antisepti sche Wir­
kung. etwa bei der Wundver orgung. Se it 
Jahrtausenden ex istieren Beschreibungen 
au den verschiedensten Kulturen, die im­
mer wieder die erstaunlichen Effekte der 
Ulintherapie hervorheben, insbesondere 
bei Rheuma, asthmati schen Allergien, 
Krebs, Schuppenflechte und Ekzemen al­
ler Art. 

Warum sie wirkt, dafür bietet van der 
Kroon, der e ine e igene Profession in dem 
Buch mit keinem Wort erwähnt, neun ein­
ander ergänzende Hypothesen. Wirklich 
geklärt ist nicht vie l; zumindest schul me­
di zini che Doppe lblind-Studien würden 
bei dieser Therapieform überhaupt nicht 
angewendet werden können - wie wollte 
man Placebo- Urin vergeben? Immerhin , 
die positi ve Wirkung der verschiedenen 
Inha ltsstoffe i t wissenschaftli ch gesichert: 
da Zusammen pie l in unterschiedlichen 
Dosierungen bietet allerdings noch e in 
weite Fe ld für die Forschung. 

In sich schlüssig sche int auch zu sein , 
was van der Kroon über die Salztherapie 
oder die immunologische Wirkung refe­
riert, die durch eine Art Selbstimpfung 
hervorgerufen werden soll. Durch die Wie­
deraufnahme kle inster Mengen der Stoffe, 
die am Krankhe itsgeschehen bete iligt sind, 
soll das Immunsystem zur Bildung von 
Antikörpern timuliert werden. 

Wenn der Autor im Kapitel über psy­
chi sche Faktoren erkl ärt, daß "die Kon­
frontation mit dem Widerwillen und eine 
Überwindung" bei dem Versuch, sich mit 
e igenen Körpersto ffen zu he ilen, zu e inem 
geschärften Blick auf die Intelli genz und 
Kraft des Körpers führen könne, was "sich 
pos iti v auf die Wertschätzung und die Lie­
be zu sich elbst al s physisches und gei sti ­
ges Wesen" auswirke, dann mag dies nicht 
fa l ch sein, führt uns allerdings auf ungesi­
chertes Ge lände, wo Glauben und Über-

zeugung eine gewichtigere Rolle pie len 
al Erkenntnis und Wi ssen. 

Da tre ibt dann nicht nur der Stil Blüten, 
etwa wenn van der Kroon beteuert: "die 
Verwendung de e igenen Urins ( . .. ) kon­
frontiert uns mit der Möglichke it, daß die 
Kräfte des eigenen Körpers und des Uni­
versums keine Grenzen kennen. " Ärger­
lich wird es, wenn er die Erfahrungen ei­
nes anderen Urintherapeuten schildert, bei 
dessen Patienten das HI-Virus im Blut 
ni cht mehr nachgew iesen werden konnte, 
um dann den lapidaren Satz nachzuschie­
ben: "Auch diesen Fall erwähne ich mit 
großer Vor icht . .. ·' 

Dem Autor ist es hauptsächtli ch an 
prakti chen Ratschl ägen gelegen: er ver­
sucht, den Eke l zu nehmen, und geht auf 
den ersten Schluck ebenso e in wie auf den 
Geschmack, der an Meerwasser, Bouill on 
oder Brokkolibrühe erinnere und der sich 
durch Möhren als Hauptbestandte il der 
abendlichen Mahl zeit erhebli ch mildern 
lasse. Umfangre ich und vage werden die 
Ernährungs- und Lebensgewohnhe iten 
erörtert: möglichst nicht rauchen, vollwer­
tige ahrung und wenig Fleisch; kl ar und 
ku rz ist das Verdi kt, die Therapie bei Ein­
nahme VO ll Drogen oder chemischen Me­
dikamenten nicht durchzuführen. 

Das hätte man gerne etwas genauer. 
Wer AZT nimmt und Interesse an der The­
rapie hat, möchte wi ssen, we lche Abbau­
produkte des Medikament im Urin ge­
fährlich oder nutzlos sind oder ob er zu­
mindest die äußerliche Anwendung 
probieren kann . Da Drogenverbot hat P. 
auf e ine Weise interpretiert. Er besucht 
gerne Techno-Parties und nimmt dort hin 
und wieder Ec tasy oder Speed. Spätes tens 
nach zwei Tagen se i "das Zeug abgebaut, 
solange mach ' ich Pause". Daß Haschi sch 
unter dieses Verbot fallen könnte, kann er 
sich nicht vorste llen. 

Unzählige Wiederho lungen und endlose 
Geschwätz igke it kennzeichnen da Buch; 
Anekdoten wie die, daß Shanghai mit dem 

Verkauf des aus dem aufgefa ngenen U 
seiner Bewohner hergeste llten Ureas Mil 
lionen verdiene, oder Gra fiken, die bei-u..I 
spielsweise die Kreisläufe des Urins er----I 
klären, link führt der StJ"ahl durch eineQ... 
Pharmafabrik wieder zum Menschen, ein~ 
Bünde l Geldsche ine ist abgebildet, rechts~ 

dagegen zielt er direkt in den Mund, diec;:) 
Geldsche ine sind durchgesu·ichen. ~ 

Und doch, das Buch gibt e ine Vorste l-1IIIIiiiIiiiii. 
lung davon, wie diese Behandlung wirken 
könnte. Klar wird , daß ie, wie alle ganz­
heitlichen Therapien, so früh wie möglich 
begonnen werden so llte, um ausreichende 
Erfahrungen zu haben, wenn es zu e iner 
ernsthaften Erkrankung kommt. Wer sich 
in medi zini cher Behandlung befi ndet, 
sollte sich unbedingt mit seinem Arzt ab­
sprechen. 

Zu guter Letzt ein persönli che Ge-
tändnis: Der Rezensent, sich erinnernd, 

daß er in seiner Kindhe it Wunden, Insek­
tenstiche und das Jucken, wenn er in die 
Brennesse in gefa llen war, mit Draufpin­
ke ln kurierte, hat den Se lbstversuch ge­
wagt. Er wurde gepl agt von e inem trocke­
nen Ekzem an der Hand - ungemein läs tig 
-, das den Hautarzt resignieren ließ. Die-
es rieb er nun mehrmal täg lich mit sei­

nem U rin e in , worauf sich juckende, un­
aufhörli ch nässende Bläschen bildeten, die 
nach etwa zwei Wochen abhe ilten - spur­
los. Die neue Haut darunter ist 0 g latt und 
weich wie seit l ahren nicht mehr. un 
überlegt er, ob er e ine Glatze behande ln 
so ll , wie Coen van der Kroon empfi ehlt. • 

(oen von der Kroon: Die goldene Fontäne. Die prakti­
sche Anwendung der Urin-Therapie. Aus dem Niederlän­
dischen von Volker Moritz. 155 Seiten, 19,80 Mark; 
vgs, Köln 1994 

In einer Veranstaltung des Berliner Positiven projekts 
pluspunkt am 9. Mai um 19.30 Uhr wird (oen van der 
Kroon über seine Erfahrungen mit der Urin-Therapie be­
richten. Ueckermünder Str. 1 a, Berlin-Prenzlauer Berg, 
Tel: 030 - 445 86 81 
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Gruppenbild noch alt-niederländischer Manier 

Zwischen Werbung und freiem 
bildnerischen Schaffen reibt sich 
das Trio Niet Slikken! an 
Bequemlichkeiten und Ignoranz 
in der Sub wie im Mainstream. 
Geil und aufsässig, witzig und 
direkt entwickeln sie eine 
subversive Form des Gefallens. 

Niet Slikken! - Nicht Schlucken! - ist 
eine Herausforderung an jenen 
schwulen Zeitgei st, der Themen wie 

Liebe, Sex und Tod, Leidenschaft und 
Aids verbannt. Wo Anspie lungen auf diese 
Themen als lästig und störend empfunden 
oder übergangen werden, nimmt iet Slik­
ken sich die Freihe it, zu provozieren - mit 
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Inhalten, die Teil ihres schwulen Lebens 
ausmachen: "In der schwulen Sub zählt 
nur noch, was ,nice & easy' ist. Das ist 
zum einen langweilig, und zum anderen 
reduziert es Intimität und Körperlichkeit 
auf ein le icht konsumierbares Minimum. 
Jeder ste Llt se ine möglichst perfekte Ober­
fl äche dar und scheint seine Bedürfni sse 
auf die Performance-Quaütäten der ande­
ren zu beschränken." 

Zu dem, was ihnen aufstieß, wollten sie 
sich in Bildern äußern . Und so wurde, was 
für Sperma gilt, zu ihrem Namen: Niet 
Slikken. Die dre i (zwei Grafiker und ein 
Fotograf) kannten sicb schon länger über 
gemeinsame Arbeiten, meist im chwulen­
spezifi schen Safe Sex-Bereich. Sie mach­
ten sich nicht nur in der Schwulen-, son­
dern auch in der Kunstszene e inen Namen 
- hauptsächlich aufgrund ihrer freien Ar­
beiten. Interessiert verfo lgen die drei seit 
Jahren die Arbeit von Act up, amerikani-

Die erste Arbeit von Niet Slikken! zu Europride '94 in 
Amsterdom 



scher Künstlergruppen wie Gran Fury und 
europäische, sogenannte Aids-Kunst. Sie 
e lbst bezeichnen sich eher als Bildenna­

cher, die ihre Statements als künstlerische 
Äußerungen verstehen. Sie benutzen zwar 
ähnliche Sti lmittel wie Gran Fury, ihre Bil­
der haben jedoch keine direkte politi sche 
und agitatorische Funktion und sind ver­
gleichswei e poetisch. 

Die Bilder von Niet Slikken lö en spon­
tane Gefüh le und Gedanken aus, bieten 
den Betrachtern jedoch weder Verhaltens­
muster noch eine Meinung an. Sie fordern , 
ganz un vorbere itet eine Position einzuneh­
men, Stellung zu beziehen. Und das zu 
Themen, die Schwule in Zeiten von Aids 
treffen/betreffen. 

Die "drei angry young men und profes­
sionellen Kün stler mit dem typi schen 
Drang, Brüche in den für unsere Zeit typi­
schen Lebensformen aufzuzeigen" gründe­
ten iet Slikken letztes Jahr. Als erstes 
Werk entstand ei n farbiges Transparent mit 
der Aufschrift ,A ids - Get Your Tolerance 
Tested ' , das während Europride '94 über 
die gesamte Vorderfront e ines Amsterda­
mer Grachtenhauses wehte. Dies war eine 
der wenigen Stellen, an denen Aids 
während Europride sichtbar wurde und wo 
ein politisches Statement das Stadtbi ld be-
timmte. Sowohl die Intention (Provokati ­

on) a ls auch der Inhalt (Toleranz) zielte 
auf heikle Punkte der niederländi schen 
Schwulenszene. Hier si nd die meisten 
nämlich derart zufrieden mit der Po ition 
und den Freihei ten Homosex ueller, daß sie 
jeder (Selbst-)Kritik aus dem Wege gehen. 
"Durch die ' e Selbstzufriedenheit wi rd zu­
viel unter den Teppich gekehrr', finden die 
Jungs von iet S li kken. 

Politica l Correctness (po' ness), Frust 
und bierernste Monologe haben keinen 
Platz, wenn die drei sich über ihre persön­
lichen Erfahrungen und ihre Reibungs-

.. 

Aids ist nicht Schicksal, sondern Gleichgültigkeit, Apathie 
und Unwissenheit 

Plakat zur Gründung von Act Up Amsterdam 

punkte mit dem schwulen Leben austau­
schen. Im Gegenteil: Selten entkommt 
auch nur e in Detail ihrer Erlebni se und 
Mißerfolge ihrem vernichtenden, weil ver­
ständni svollen Tuntenhumor. Dabei wird 
auch viel gestaunt über die Versuche, sich 
mit seiner Geschichte, seinem Körper und 
seiner Intimi tät ledig lich reibungs los durch 
diese Welt zu bewegen. 

Ist erstmal ei n Thema oder eine Idee zu 
e inem Bild gefunden, geht jeder gemäß 
seines Faches an die Arbeit, und Tex te ent­
stehen gegebenenfall s in Zusammenarbeit 
mit einer Freundin . Was Stil und Aus­
führung betri fft, sind die drei ziel icher. 
Bereits vor dem Zusammensch lu ß zu iet 
Sli kken war jeder der drei bekannt für die 
pie leri sche Perfektion und das Gespür für 

Trends - das heißt, diesen nicht zu verfa l­
len. Keine Spur von Kün tierallüren oder 
dogmatischen Ansichten bezüglich des In­
halt oder der Bildeinteilung ("darf e in 
Bild auch nur aus e inem Buchstaben be­
stehen?"). Man einigt sich schnell und 
ohne große Disku sion über Konzept und 
Vorschläge. Meist begeistert der eine den 
anderen, der dritte dreht nochmal etwas 
herum, und alle sind glücklich. 

Momentan i t e ine Plakatre ihe für Act 
Up Amsterdam im Entstehen, und für nie­
derl ändi ehe schwulen- und aids-spezifi­
sche Zeitschri ften sind Beiträge geplant. In 
Arbeiten, die exklusiv fü r AK (Zürich), 
magnus und aktuell entstanden, setzten sie 
sich mit Selbstgefühl und Seropositi vität, 
Schönheitsidealen und "schwuler Folk.lo­
re" ausei nander. Letztere wurmt sie vor al­
lem dann, wenn sie ganz brav und als 
schwules Selb tbewußtsein deklariert da­
herkommt. Nach dem Motto "Aids is not a 
Fashi on Statement" verl angte es Niet Slik­
ken bezüglich der roten Schleife nach Ro­
hem, Fleischlichem ( iehe Tite lbild). 

Corinna Gekeler 

Aids-Welten/Lebenswelten 

Die bi s Anfang de Jahres in Pot dam 
gezeigte und als Wanderausstellung 
konzipierte Schau (s iehe Besprechung 
im letzten Heft) hat immer noch keine 
neue Station gefunden. Schade um das 
großartig zusammengestellte Material. 
das überwiegend von be onderer kün t­
lel1scher Qualität ist und vor a.llem ein 
eindrückliches Bild vom subkulturellen 
Umgang mit Krankheit, Sterben, Tod 
und Trauer sowie der Vielfalt von Le­
ben , Liebe und Lust gi bt. Vage steht 
eine Übernahme nach Karl sruhe in 
Aussicht. Kunstverein und Aids-Hilfe 
haben gemeinsames Interes e für e ine 
Präsentation ab dem I . Dezember 1995 
bekundet. Unk.lar ist noch die Finanzie­
rung. Wenn sich die er Station weitere 
anschlössen, würden sich die Kosten 
für die einzelnen Veran talter senken. 

Kontakt: Aids-Welten I LebensweI­
ten; Koordinator: Uwe Fröhlich clo 
Waldschloß, Stahnsdorfer Str. 100, 
14482 Potsdam, Tel. : 0331/811159. 

Safe-Sex­
Animation, 
Chicogo, Il, 

1987 

Alle 17 Sekunden 
Eine globa.le Sicht - über den europä­
isch-nordamerikani chen Tellerrand 
hinaus - bot die Ausstellung "Visua.l 
Aids: Aids-Fotografien von Brian 
Weil" im KOMM Nümberg_ Die mit 
hoch ]jchtempfindlichem FilmmateIial 
fotografierten und auf extrem grobkör­
nigem Papier abgezogenen Bilder ha­
ben fast schon abstrakte Qualitäten . 
Dennoch erzählen sie_ in Gegenüber­
stell ung mit instruktiven Texten, auf 
sehr eindrück.liche Weise von den so 
ganz ver chiedenen Situationen von 
Menschen mit HIV und Aid aus allen 
Weltteilen. Von KOMM und der Aids­
Hilfe Nürnberg wurde gleichzeitig ein 
umfangreiches Begleitprogramm orga­
nisiert, mit Positiven-Cafe, Diskussio­
nen, Videovorführungen und Lesungen. 
Das Material der Ausstellung ist in 
Buchform erschienen: .. Every 17 Se­
conds. AGIobai Perspective on the 
AIDS Crisis." 

Kontakt: Tina Summerlin, 89 
Blecker Street H, New York NY 10012, 
TelefonfFAX 001-212-4209385. 
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Der Nil 
des 

Todes 

Mit der Verfilmung 
der Performance 
"Roy (ohn/ Jack 
Smith" von Ron 

Vawter wurde ein 
Stück schwuler Kultur 
verewigt, in der Aids 
das verborgene Band 

zwischen Darsteller 
und Dargestellten ist 

- "The Nile of 
Death". 

Ron Vowler als Roy (ohn 

J ack Smith war einer der schillerndsten 
Protagonisten des US-amerikanischen 
Avantgardefilm s der frühen sechziger 

Jahre. Der Josef von Sternberg des Unter­
grunds, wenn man so will - nur daß seine 
Dietrichs Transvestiten waren und sein 
Sinn für Pathos, Exotik und Künstli chkeit 
an den B-Filmen Hollywoods geschult. 
Frauen in Weiß halten Lilien, primäre und 
sekundäre Geschlechtsmerkmale werden 
subtil zur Schau gestellt, und orientalische 
Pracht evozierende Kostüme füllen glei­
ßende, überbelichtete Bilder, von einer I 
eklektischen Musikauswahl untermalt. l! 
Schönheit war bei Jack Smith immer das 
Produkt von Anhäu fung und Anmaßung, 
Übertreibung und Übertretung, Spieltrieb 
und Wollust. Man kann das auch totale 
künstleri che Freiheit nennen. Smiths Ho­
mosex ualität schien der Katalysator dieser 
Freiheit zu sein . Die Welt sozialer Sicher­
heiten stand ihm jedenfa ll s nicht unbedingt 
offen. 

Die abgeri ssene, hochsentimentale und 
verki tschte Romantik, die so entstand, war 
Susan Sontags Haupteinfluß bei ihrem 
Nachdenken über camp, das so ein­
flußreich werden sollte. Spätestens ab die­
sem Moment war die Legende Smith für 
alle Zeiten gefestigt. Das hielt ihn aber 
nicht davon ab, sich gegen Ende der sech-

ziger Jahre vom Filmen zurückzuziehen 
und an weniger ko tenträchtigen Kunstfo r­
men zu versuchen. Er malte und zelebrier­
te in seinem New Yorker Loft während der 
siebziger Jahre ausladende Performances. 
Viele di eser Akti vitäten überlebten nur 
noch im Gedächtni s der im Laufe der Jah­
re auch immer spärlicher werdenden Zu­
schauer. Anekdoten wie die von der Zwie­
bel blieben dabei be onder haften. Jack 
Smith, wie er es sich auf e inem Diwan be­
quem machte und das scharfe Gemüse 
sorgfaltig in kleine, Stücke schnitt, die Trä­
nen für dramatische Akzente gebrauchend. 

Der Mythos vom Künstler, der, arm wie 
eine Kirchenmaus, nur für Kunst, Ruhm, 
Liebe und Rotwein lebt, scheint in Smith 
eine gewisse Wirkli chkeit angenommen zu 
haben. In krassem Widerspruch dazu stand 
allerdings, daß sein Haß und Neid auf di e 
Erfo lgreicheren der Branche geradezu 
spl;chwörtlich waren und seine Beschimp­
fungen auch schon mal in Morddrohungen 
gipfelten. Denn trotz seines großen Ein­
flu sses auf Bohemi a wurde Jack Smith 
selbst beim großen PubLikum nie bekannt. 
Andy Warhol wurde von ihm überhaupt 
erst zum Filmen gebracht. Robert Wilson 
bediente sich seiner Moti ve; eine Wirkung 
ist bis nach Europa auszumachen, zum 
Bei pie l bei Werner Schroeter und Rosa 

von Praunheim. Aber auch hierzulande ist 
selbst sein berühmtester Film "F1aming 
Creatures" von 1962/3 kaum bekannt. 

Ein völl ig anderer Fall ist dagegen Roy 
Cohn . Er war nicht nur ein dose! case wie 
er im Buche steht, sondern auch ein äu­
ßerst früher Du rchstarter. Al s Anwalt ver­
schaffte er sich seine ersten öffentlich­
keitswirksamen Auftritte bei den Prozes­
sen gegen die "Landesverräter" Julius und 
Ethel Rosenberg. Das war im Amerika der 
steinharten Kommuni stenhatz, und so wur­
de Senator Joe McCarthy denn auch bald 
auf ihn aufmerksam. Unter dessen Anlei­
tung konnte Cohn seine inquisitorischen 
Neigungen bis zu jenem Moment vervoll­
kommnen, in dem Gerüchte über seine 
Homosex ualität aufkamen. McCarthy und 
Cohn waren Junggesellen, und ein dritter 
im Bunde, Dav id Schine, war es ebenfalls. 
Roy Cohn hatte sich etwas zu vehement 
für Schines Befreiung vom Wehrdienst 
eingesetzt, und die öffentliche Aufmerk­
samkeit für diesen Vorfa ll begann nun 
auch für McCarthy gefährlich zu werden. 
Wollte er seinen eigenen Stand nicht ge­
fährden, mußte er Cohn fallenl assen. Die­
ser zog sich aus seinen Ämtern zurück, 
konnte aber in der Pri vatwirtschaft wieder 
Fuß fassen und sich lu krati ve Mandate si­
chern . 

] Das Ende seines politi schen Einflusses 
~ war damit aber längst nicht markiert . Cohn 
~ nutzte im Gegente il seine politi schen 
E 
.E Kenntni sse weiterhin aus. Vor allem hatte 

er es auf e ine Gesetzesinüiati ve des Staa­
tes New York abgesehen, die den Status 
der Homosexuellen verbessern sollte. 
Dreizehn Jahre lang verhinderte er dieses 
Gesetz - und das beinahe im Alleingang. 
Hätte es dieses Beispi el für aggressive 
Scheinheiligkeit nicht gegeben, man hätte 
es elf inden müssen. 

Der paradigmati sche Boheme- Künstler 
und der ebenso paradigmati sche Heuchler 
wurden in einem Theaterstück zusammen­
geführt. "Roy Cohnl Jack Smith" ging auf 
e ine Idee des Schauspielers Ron Vawter 
zurück, wurde 1992 Off-B roadway produ­
ziert (gastierte im fo lgenden Jahr am Ber­
liner Hebbel-Theater), und Vawter spielte 
die beiden einzigen Rollen darin auch 
selbst. 1993 wurde das Stück darüberhin­
aus filmi sch dokumentiert. 

Natürlich ist es nicht nur Zufall , was 
den fl amboyanten Künstler und den kon­
servativen Hypokriten verbindet: Beide 
gehörten der gleichen Generation an, beide 
waren sie schwul , beide starben sie in den 
ausgehenden achtziger Jahren an den Fol­
gen von Aids. 

Doch geht es hier ni cht so sehr um den 
Tod als großen Gleichmacher oder um 
eine Feindschaft zwischen Ultrakonserva­
tivismu s und Boheme. Wichtiger ist die 
Festste llung, daß Homosex ualität nicht 
gle ich Homosexualität ist. Eine klandesti ­
ne Homosexualität ist eine andere als die, 
die das Ri siko nicht scheut, das eigene Le-



ben restlos einzu etzen. Die politische Di­
mension von Sexualität ist dabei in bei den 
Fällen erkennbar. 

Der Cohn-Teil wurde von Gary Indiana 
ge chrieben. Der Schriftsteller und frühere 
Kunst-Redakteur der "Yi llage Yoice" lie­
feite darin die hypothetische Projekti on ei­
nes reaktionären Amerikaners. Auch der 
fasz inierende Aspekt, daß ein Schwuler, 
ohne mü der Wimper zu zucken, fam ily 
values hochhalten kann und gegen das mo­
derne "Sodom" wettert, wird von Indiana 
durchaus nicht übergangen. 

Der Smith-Teil konnte sich maßgeblich 
auf Dokumente stü tzen. Die Performance­
Künstlerin Penny Arcade, die auch den 
Smith- achl aß mitverwaltet, gewährte 
Yawter Ein icht in de sen Unterlagen. 
Zwar wurde keine einzige der Performan­
ces von Jack Smith auf Yideo festgehalten. 
Aber von "What 's Underground about 
Marshmallow " gab es wenigstens ein 
Tonband. Auf das stützte sich Yawter, um 
sich Smith Themen und Sprechhalrung 
anschaulich zu machen. 

Ron Yawter ist als Schauspieler hierzu­
lande in Filmen wie "Sex, Lügen und Yi­
deos" von Steven Soderbergh, Tom Kalins 
.,Swoon", Jonathan Demmes "Schweigen 
der Lämmer" und "Philadelphia" in Ne­
benrollen zu sehen gewesen. Das Risiko, 
das eigene Leben für die Zwecke der 
Kunst einzusetzen , ist dann auch er einge­
gangen. Yawter suchte nach einem Weg, 
über HlY, Aids und Ho­
mosexualität zu spre­
chen, ohne in reiner 
Selbstdarstellung zu 
verharren; sein von Ka­
posi-Sarkomen fl eckig 
gewordener Körper gibt 
den einzigen Hinweis in 
dieser Richtung. 

Wenn das Stück 
"Roy Cohnl l ack 
Smith" auch von der 
Oppos ition der existen­
tiell en Unterschiedlich­
keit seiner beiden Figu­
ren lebt, dem Schauspie­
ler bei dieser 
Anverwandlung zuzuse­
hen, ist dabei der größte 
Genuß. Auch wenn der 
Film aus naheli egenden 
dramaturgischen Grün­
den die Struktur des 
Theaterstücks aufbricht 
und ein Hintereinander 
zu einem jeweil s ge­
stückelten Nebeneinan­
der macht - es bleibt in 
den immer noch langen 
Einstellungen viel Gele­
genheit, Ron Yawter da­
bei zuzusehen, wie er 
die Figuren Smith bezie­
hungsweise Cohn auf­

Mitteln Spannung herstellt: fast so wie 
Smith selbst, der für seine breite, tocken­
de, aber immer völlig kontro ll ierte Rede 
bekannt war. In dieser Porträtsituation geht 
die Faszination fUr das Spiel völlig auf. 
Das Theater wird dabei dem Leben ver­
gleichbar - etwa ereignet sich im Augen­
blick und vergeht mit ihm. 

Der Wunsch, das Transitorische für im­
mer zu bannen war es eben auch, der 
Freunde von Ron Yawter dazu bewegte, 
das Projekt dieser Dokumentation voran­
zutreiben. Jill Godmilow sprang als Regis­
seurin ein , und Jonathan Demme, der 
Yawters Gesundheitszustand bereits bei 
seinem Engagement für "Philadelphia" 
weit entgegengekommen war, hat die Prä­
sentation dieses Films übernommen. 

Die Performance-Künstl erin Penny Ar­
cade woll te mit Jack Smith kurz vor sei­
nem Tod noch an einem gemeinsamen 
Projekt arbeiten. Sie sagte ihm, sie habe 
Lust, etwas über das Yerleugnen des Todes 
zu machen, den "deni al of death". Smith 
horchte auf - und raunte zurück: "The Nile 
of death ... ?" Die Dokumentation "Roy 
Cohnl l ack Smith·' ist so ein breiter Strom 
der Traurigkeit, an dessen Ufern die Erin­
nerungen an vergangene Freuden und Bil­
der lagern . Ron Yawter hat die Urauf­
führun g dieses Fi lms nicht mehr erlebt, er 
starb im April 1994 an den Folgen von 
Aids. 

Manfred Hermes 

baut und mit wen igen Ron Vowter ols Jock Smith 
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Auch ohne Pyramiden 
.. • bleiben wir in Erinnerung 

Aids & Kunst 

• 
I nder Malgruppe des Cafe Pos itHIV in 

Berlin geht es nicht um die "große" 
Kunst, weder um Ewigkei tswerte noch 

um Persönlichkeitskult. Als Konzentration 
und Zerstreu ung beschreibt Joachirn die 
Beschäftigung der Malgruppe und trifft 
damit vielleicht das Wesentliche dieser 
Zu ammenarbeit. Er kommt nun seit zwei-
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einhalb Jahren zu den allwöchentlichen 
Treffen. Länger schon sind Gerhard , Han­
ne-Lore, Irma, Jessica und Kurt dabei. 
Christi an nimmt heute erst zum zweiten 
Mal teil. Die kontinuierliche Teilnahme 
trägt das Fortbestehen der Gruppe, aber 
eingeladen ist jeder, der Lust hat, mitzu­
machen - sei es auch nur für einen Abend . 

Ein großer Eimer mit Pinseln wird auf 
den langen Tisch gestellt, an dem alle 
Pl atz finden. Die Farben werden aus 
großen Tuben auf Paletten verte ilt, und 
Gerhard schneidet von e iner Tapetenrolle 
für jeden Papier zu . Hanne-Lores lebhafte 
und unterhaltende Erzählung von einer 
Reise in den Senegal liefert heute die Mo­
tive für di e Bilder. Das Thema ist, wie an 
jedem Abend, für niemanden verpflich­
tend . 

Kurt malt einen großen roten Fisch, der 
aus seinem kugelrunden Auge auf ein grü­
nes Wasserpflänzchen starrt, das mit einem 
fast ebenso großen Auge zurückb lickt. Der 
muß nicht unbedingt vor der westafrikani ­
schen Küste schwimmen. Joachim läßt 
SU'ichmännchen tanzen, die auf buntem 
Grund einen phantastischen Bildteppich 
ergeben. Jessica behält es sich vor, in ihren 
Absu'aktionen glühendes Licht, Hi tze und 
aufre izende Rhythmen zu erkennen. Ger­
hards aus nervösen Strichen entstehende 
Figur scheint ei n phallusartiges Totem an­
zubeten. Mancher kommentiert den Reise­
bericht auch nur verbal. Da ist die Rede 
von schönen schwarzen Frauen und Män­
nern, von eroti sch stimulierenden Tänzen, 
europäischen Urlaubern bei Sexabenteuern 
und viel Gelächter. 

Das lockere Geplauder über besondere 
c Erlebnisse und Alltäg liches, über Erfreuli ­
a> ches, aber auch über Sorgen oder Unwohl­

] sein - e inige in der Gruppe si nd positiv 
~ oder erkrankt - schafft Veru·autheit. Aus 
~ der Freude an den e igenen Bildern und de­
-4i; nen der anderern entwicke lt sich Gemein­« 

I schaftsgefühl. Man füh lt sich in dieser 
""§ 
~ Runde wohl , auch wenn sich nicht immer 
j in gleicher Weise die Lust zum Malen e in­
- stellt. 
ö 
~ Joachim wird gerade durch die Gemein-

chaft zu dieser Form von Kreati vität an­
geregt. Er dachte sogar einmal daran, 
Kunst zu studi eren. Die Versuche, alle in 
für sich zu malen, sind ihm zwar auch 
schon gelungen, aber mit e iner größeren 
Anstrengung verbunden und öfter mißlun­
gen. Bei dem gemeinsamen Tun entspannt 
er sich, während die einsame Konzentrati ­
on auf ein leeres Blatt ihn eher hemmt. 
Wenn er zuhause arbeiten will , fehlt ihm 
das Thema, der Anlaß und die Bestäti­
gung. Oft fängt er gar nicht erst an oder 
langweilt sich bald. 

Anders empfindet das Hanne- Lore. Sie 
ist bald sechzig, Mutter e iner erwachsenen 

1 Tochter und ausgebildete Kunsthi storike­
ii rin . In die Malgruppe kam sie als Buddy 
~ von lIma. Das Malen ist für sie eine Fre i-

zeitbeschäftigung, der sie auch unabhängig 
von der Gruppe nachgeht. Im vergangenen 
Jahr nahm sie an einem Sommerkurs der 
Hochschule der Künste tei l, der sie außer­
ordentlich moti vierte. Dennoch betrachtet 
sie sich selbst nicht eigent lich a ls Künstle­
rin . Sie hängt weder materiell von ihrer 
Malerei ab noch wäre sie dazu bereit, so­
viel dafür zu investieren wie sie es für ei-



nen Künstler oder e ine Künstlerin unab­
dingbar hä lt. 

Für alle ist das Malen eine Art zu ko m­
munizieren. Da Gespräch inspiriert zu 
den Motiven der Bilder. Die Arbe it mit 
den Farben locken die Gedanken und läßt 
der Rede freieren Lauf. Durch die Bilder 
der anderen finden sich Anregungen zu e i­
gene n Ideen. So kann , was diese oder jener 
entwickelt. va riiert in den Bildern ver-
chiedener Te ilnehmer wiederkehren. Ri ­

va li tät empfi ndet niemand . Es gibt ni chts 
zu verlieren oder zu gewinnen. Wichti g ist 
gegenseitige Ermun terung. Die Malgruppe 
versteht sich ni cht als Schule, in der es 
einzelne Talente zu fördern und auszu bil­
den gil t. 

Wenn am Ende eines Abends alle ferti­
gen Bilder auf dem Ti sch au gelegt wer­
den. um zusammen betrachtet und bespro­
chen zu werden, zeigt sich be i jedem der 
unverwech e lbare und eigene Stil. Wer nur 
e in weni g mit den Arbeiten vertraut ist, 
wird mit ziemlicher Sicherheit sofort die 
"Handschrift" jedes Einzelnen wiederer­
kennen. Darüberhinaus läßt sich bei dem 
einen oder anderen auch ein persönliches 
The ma entdecken, das sich von Bild zu 
Bild e ntfaltet. Ohne e in ausdrücklich the-

rapeutisches Interesse zu haben oder in 
eingehenden Analysen das Produzierte 
zum Mittel der Selbsterfahrung zu ma­
chen , werden von der Gruppe die Bot­
schaften dessen, was der einzelne hervor­
bringt. aufgenom men. 

Am stärk te n scheint sich dies im 
Rückblick zu vermitte ln . Vor über einem 
Jahr ist Patrick verstorbe n, der sich bis 
kurz vor seinem Tod rege an der MaIgrup­
pe beteili gt hatte. Er war oft noch U'otz 
starker körperlicher Beeinträchtigung ge­
kom men. E inmal hatte sich die Gruppe so­
gar bei ihm in der Wohnung getroffen. Der 
Weg zum eafe Po itHIV, wo man sich üb­
licherwei se im Nebenraum trifft , war ihm 
zu schwer geworden. Deutlich erinnert 
man sic h heute, wie sich in den Bildern 
Patricks mitteilte, was auf ihn zukam und 
wie er sich dazu verh ie lt. Aus der traum­
haften Le ichtigkeit und de r fas t meditati­
ven Gelassenhe it e rkennen sie, daß Patrick 
die harte Realität los ließ. In der Erinne­
rung verschmelzen die Äußerungen seiner 
Per on und da . was in Bildern von ihm 
blieb. 

Die Initiati ve zur Gründung dieser 
Gruppe kam vor fünf Jahren aus dem eafe 
PositHfV. Unter der anfanglichen Leitung 
der Fotografin Ine de Nil hatte die Grup­
pe großen Zulauf; schließlich kamen so 
viele. daß der Pl atz nicht ausreichte und 
die Gruppe sich aufspa lten mußte. "Die 
me isten kamen wohl wegen der Aktmode l­
le", w ie Gerhard lachend meint. Einhellig 
ist die Me inung aller damals chon Betei­
ligten. daß Ines es in besonderer Weise 
verstand, die Leute zu moti vieren und neu 
Hinzugekommene zu integrieren. 

Als die Aufl age des Berliner Se nats 
kam, daß sich feste Arbeitsgruppen in den 
Se lbsthil feprojekten zu e inem Viertel 
selbst zu finanzieren hätten, wurde eine 
Be itragspflicht von 2,50 Mark e ingeführt. 
Mit den Ge ldern vom Se nat läßt sich zu 
dre i Vierteln die Le itung der Malgruppe 
bezahl en. Be i den Ko ten für das Materi al 
ist man auf die Un terstützung der Stiftung 
.,Po iti v leben" oder auch der Berliner 
Aids-Hilfe angewiesen . Manchmal brin­
gen aber auch Bildverkäufe kleinere Ein­
nahmen . 

Piotr athan, der im Moment die Grup­
pe leite t, sieht e inen wichtigen eben­
aspekt einer Arbeit darin , die Treffen of­
fen zu ha lten. So notwendig und er­
wünscht das starke Gemeinschaftsgefühl 
ist, das sich in der Gruppe - durch gemein­
same Erinnerungen zusätzlich verstärkt -
ausgebildet hat, provoziert dies ge legent­
li ch e inen Ausschließungseffekt, den es zu 
verme iden gilt. Selbstverständlich wird 
jede und jeder Neue freundlich aufgenom­
men, aber nicht immer i t e 0 einfach, 
sich fes te r anzuschließen. In der MaIgrup­
pe haben sich Freundschaften entwickelt, 
e inige sind durch schon bestehende 
Freundschaften dazugekommen. 

Um e ine ausdauernde Freude am Male n 
zu gewinnen, bedarf es auch der Ermunte­
rung. Seit Piotr sich um die Malgruppe 
bemüht, gibt es häufiger öffentliche Auf­
tritte. achdem sich die Gruppe Ende letz­
te n Jahres an der Ausste llung "Aidswelten 
- Lebe nswelten" beteiligt hatte, wofür sie 
e ine ganze Woche lang vorort arbeitete, 
präsentierte sie ihre Werke Anfang des 
Jahres in e inem eafe in Berlin- eukölln . 
1m April waren Arbeiten der Malgruppe 
zum Thema "Betten" in der Berliner Pen­
sio n "Nürnberger Eck" zu sehen. Wie 
schon in Potsdam wurde dort geme insam 

mit Beruf künstlern au geste llt. Eine Ge­
genüberstellung, von der sich die Grup­
penmitg lieder nicht weiter beeindrucken 
lassen. 

Die Leute in der Gruppe wissen, daß 
sich das Gelingen einer künstleri schen Ar­
be it ni cht danach entsche idet, ob das Ma­
Ien al Hobby oder als Broterwerb betrie­
ben wird. Ganz sicher unterscheidet ich 
ihre Arbeit von "großer" Kunst durch die 
Gleichgülti gke it gegenüber der Schaffung 
von Ewigkeitswerten und jenem Persön­
lichkeitskult, der den traditi onell en Kun t­
betrieb prägt. In Potsdam und im Nürnber­
ger Eck pinnten sie ihre Bilder in anony­
mer Menge an die Wand. Der willkürliche 
Mechani smus des Ausstellungs- und Mu­
selllTIsbetri ebs - wer ist drinnen , wer ist 
draußen - ble ibt ihnen freilich, wie jedem 
anderen auch, undurchschaubar. 

Ganz entschieden ist man der An icht, 
daß di e über die Gruppe hinaus ich rich­
tende Wirkung bei einem Publikum nicht 
zu wichtig werden darf. Es muß ein richti ­
ges Gleichgewicht mit der Freude an de m 
e infachen Zusammen ei n und -arbei ten 
geha lten werden. Der Austausch innerhalb 
der Gruppe beschränkt sich nicht auf die 
kreative Arbeit. Und so schön die Beach­
tung oder das Lob für ihre Bilder durch 
Außenstehende sein mag, wichtiger ist, 
was man sich gegenseitig in der Gruppe 
oder e lbst zu geben hat. 

In dem Papier, mit dem sich die Mal­
gruppe vorstellt, heißt es "jeder ... hat e t­
was mit HIV und Aids zu tun , als Infizier­
ter, Erkrankter oder als Betreuer, Freund 
oder Partne r von Infi zierten und Erkrank­
ten" . Dennoch sind Infektion oder Erkran­
kung (wovon einige Mitg lieder direkt be­
troffen sind) nur ein selbstverständlicher 
Teila pekt der Gemeinschaft, die hie r er­
lebt wird. Mancher Ausstellungsbe ucher 
in Potsdam war erstaunt, daß die Bilder 
der Malgruppe frei, unbeschwert und bunt 
sov ie l Lebenslust und Energie vermitte ln. 
Aber ebe n darum geht es in der Malgruppe 
- um di e Erfahrung, daß auch die Aussicht 
auf den Tod nichts von der Lebensfülle 
nimmt, und dies durch die Bilder in sicht­
barer Erinnerung zu behalten. 

Ulmann-M. Hakert 

Die Malgruppe trifft sich jeden Donnerstag ab 19 Uhr 
im Cafe PosilHIV, Alvenslebenslraße 4, Berlin-Schöne­
berg 
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"Not Angels but Angels" 

Die Moral der Filmer und Kritiker 
Politisches Bewußtsein und 
Moralvorstellungen sind durch 
den Maßstab politischer 
Korrektheit ersetzt. Verklagt 
wird insbesondere Ausbeutung 
und bevorzugt ist die Heuchelei. 

Der Film "Liebe und andere Grausam­
keiten" des Kanadiers Denys Arcand 
ist eigentlich nicht der Rede wert. 

Candy und David leben in einer Zweier­
WG. Früher waren sie mal ein Paar. Heute 
ist David selbstbewußt schwul und Candy 
unsicher, ob ie Männer liebt oder nicht 
doch lesbisch ist. Candy kann Davids He­
tero-Freund Bernie nicht ausstehen. Mit 
Recht, wie sich herausstellen soll, denn 
der ist ein auf die langen Ohrgehänge von 
Frauen fixierter Serienkiller. 

Als der Frauenmörder sich am Schluß 
vom Dach ge chmissen hat, findet Candy 
ihr Glück bei den Frauen. Zumindest wird 
dies - filmtechni sch hilflos - angedeutet. 
David hat endlich Bindungsfähigkeit er-

m 

langt. Von seinem mindeljährigen Liebha­
ber Kane läßt er sich zur Arbeitssuche be­
gleiten. Packen wir' an! Lachen, freudige 
Umarmung - ganz wie am Ende all der 
gelösten Verwicklungen Hunderter von 
Vorabend erien, vor denen wir uns schon 
zu Tode gelangweilt haben. Aber die Film­
kritik jubelt - wieso? 

Wahrscheinlich , weil alles selbstver­
ständlich so i t, wie es ist. Der softe, som­
mersprossige Macker, mit dem Candy eine 
kurze Affaire hat, ist - wie alle Heteros -
blöd. Weil er kein Kondom parat hat, 
macht er es ohne. Die Frau, die Candy im 
Sportstudio kennenlernt, ist eine Frau, al 0 

verliebt sie sich schon nach der ersten 
Nacht. Davids beste Freundin arbeitet al 
Domina - SM darf natürlich nicht fehlen! 
- und besitzt übersinnliche Kräfte. Auch 
Aids spielt eine kleine Nebenrolle. Der 
Typ, von dem David sich einen blasen 
ließ, spricht auf den Anrufbeantworter die 
Nachricht, daß er positiv ist. Und wie 
Freund Bernie, der Massenmörder, kurz 
vor seinem Abgang vom Dach erklärt, war 
er nur deshalb so unglücklich und mordlu­
stig, weil David so selbstverständlich 
schwul ist. 

Die Selbstverständlichkeit, mit der das 
Leben, seine Moral und sein Sinn hier an­
ders vorgefühlt wird al in den Werbe pots 
der Autoindustrie für den idealen Kleinfa­
milienwagen, reißt die Kritik zur Begei te­
rung hin . Symptomati ch i t die Filmbe­
sprechung in der taz. der eine volle Seite 
e ingeräumt wurde. 

Vielversprechend beginnt sie mit der 
Beschreibung der ersten Filmszenen, in 
denen der Mörder sein weibliche Opfer 
hetzt: "Die Schultasche betont ihre An­
greifbarkeit. " Wer glaubt, das sei Ironie, 
mit der die Idiotie der gesamten Filmer­
zählung bloßgestellt wird, sieht sich 
getäuscht. Das sich überschlagende Lob 
gipfelt in der Beschreibung der "schönsten 
Szene" zwischen David und seinem jun­
gen Freund Kane. 

Der offen schwule, männliche und 
schöne David erweckt im eher feminin 
wirkenden, fast noch kindlichen Kane, der 
gern den erwachsenen Mann mit Porsche 
und Freundin mimt, Liebesgefühle und 
Angst vor dem darin verborgenen Begeh­
ren. Der eigentliche Witz der entscheiden­
den Szene ist die Vertau chung der ökono­
mischen Verhältnisse - und damit der 



Symbole der Macht - zw ischen dem erfah­
renen Mann und dem zu initiierenden Jun­
gen. Der "Verführer" David ist nur e in ar­
mer Streuner, aber Kane verfügt dank sei­
ner Eltern über das zur Verführung 
passende Ambiente: den Sportwagen, die 
Villa, den Swimmingpool, das Heimkino 
und den BiLlardti sch, an dem er die Hose 
runterlassen muß. 

Es pass iert nichts. David läßt den 
Arsch, den Kane präsentiert, einfach ste­
hen. Ob den Verführer die Erniedrigung, 
mit der die Verhältnisse wieder richti gstellt 
si nd, befri edigte oder ob ihn die Bedro­
hung durch Gefühle vertTieb, bleibt offen. 
Für den Kriti ker der taz ist diese abgebro­
chene Initi ati on jedocb eine echte Ver­
führun g. Kane (fälschlich Bernie genannt) 
hat sich ihr ausgesetzt, "doch eigentlich ist 
er nicht schwul. " Und damit erklärt sich, 
was an diesem Film so gefä llt. Der Film ist 
frei von den festgefügten Werten, die von 
der Autoindustrie, ein paar konservati ven 
Politikern und einem versprengten Haufen 
verstockter Katholiken verfochten werden, 
unsere Vorurteile werden uns aber be­
stäti gt. Noch die medienwirksam geworde­
ne Masse der Homosexuellen rekrutiert 
sich nämlich aus der Verführung kle iner, 
unschuldiger Jungs. 

Einen weiteren Verdienst des Films g ibt 
es zu preisen: Er zeigt endlich die Wahr­
heit über Massenmörder. Eigentl ich sind 
sie nicht irgendwelche transsexuelle Per­
verse (s iehe "Das Schweigen der Läm­
mer"), sondern gute, aber unglückliche he­
terosexuelle Freunde. Die armen Heteros 
müssen nämlich im Gegenbild, das ih­
nen der zynische Frohsinn des homo­
sexuellen Lebensstil s vorhält, das Un­
glück ihres öden Lebens erkennen -
dies tre ibt sie zum Massenmord. "Daß 
die Morde (Bernies) aus verschmähter 
Liebe zu David geschahen", war je­
doch selbst dem taz- Kritiker zuviel. 

Weniger gut ist es dem Dokumen­
tarfilm "Not Angels but Angels" des 
polnischen Regisseurs Wiktor Gro­
decki in der Kritik ergangen . Wie der 
Verleih, die Edition Manfred Salzge­
ber mitteilt, hat eine Kritik - ebenfalls 
in der taz, die zwei Tage später noch 
eine Richtigstellung abdruckte - die 
Vermarktung dieses Streifens stark 
beeinträchtigt . Die Anklage lautet auf 
Verrat. 

Nach dem Muster des Films "Sex 
is" sind Interviews mit Jungs und 
Männern aus der Prager Stricherszene 
ineinandergeschnitten . Se itdem die 
Freiheiten des kapitahsti schen We­
stens und mit ihm Ströme westlicher 
Touri sten über die Hauptstadt der 
Tschechischen Republik hereinbra­
chen, fl oriert das Geschäft mit schwu­
ler Kundschaft aus der ganzen Welt. 
In der Reihenfolge der Fragen zum 
Geschäft mit dem Sex, zum Einstieg, 

ken, den Ängsten, dem Umgang mit Aids 
und ihren Hoffnungen geben die Jungs 
mal ängstlich, mal freimütig, mal be­
drückend, mal komi sch, mal völlig verlo­
gen und mal ehrlich Antwort. 

Zum Vorwurf des Verrats stehen Aussa­
ge gegen Aussage, Legalität gegen Legiti­
mität. Der Kritiker Tomas Niederberghaus 
hatte e inen der Interviewpartner aus dem 
Film gesprochen. Dieser behauptete, daß 
der Verkauf dieses Films ans tschechische 
Fernsehen und d ie zweimali ge Ausstrah­
lung eine hinterhältige Ausbeutung und 
Ruf chädigung durch den Autor und Re­
gisseur des Films sei. Grodeclci verte idigt 
sich mit dem Hinweis auf die Verträge, die 
mi t allen Beteiligten über die uneinge­
schränkte Verwertung des Filmmaterials 
geschlossen wurden. Nichtsahnende Eltern 
könnten dennoch geschockt gewesen sein . 
Über die gei le Empörung, die dieser Film 
bei selbstgerechten Moralaposteln er­
wecken muß, wird mancher Zuschauer be­
reits während der Vorführung zu spekulie­
ren beginnen. 

Unmi ßverständlich befriedigt der Film 
den Voyeurismus eines Publikums - und 
den seines Autors. Die Kamera wird mög­
lichst dicht auf die Gesichter der Befragten 
gehalten. Auch noch, wenn e iner abwink t, 
um Tränen zu verbergen. Der Betrachter 
sieht sich gezwungen, zu entscheiden, ob 
er Pickel und Mitesser, feuchtglänzende 
Nasenspitzen und Oberlippen attrakti v fin­
det. Gehen wir ins Kino, weil wir Bilder 
sehen wollen oder nicht? Pompöse Musik, 
Bach und Mozart, einige Shots von der 

zu den Freiern, dem Geld, den Prakti- "liebe und andere Grausamkeiten" 

opulenten barocken Pracht Prager Bild-~ 
hauerkunst und die kurz eingeblendeten ...... 
Klischeebi lder gierig sabbernder Freier:::) 
treiben diese Frage bis zur Qual. t---: 

Selbst wenn der Verrat nicht In den rea-:......I 
len Konsequenzen für die Porträti erten~ 

liegt, und selbst wenn das Geld , das am""'" 
Film verdient wird, nicht schon die hier::::':::: 
unbezahlt "gefic kten" Prostituieren aus-
beutet, übt die Fi ktion, um deren Doku­
mentation es Grodecki ging, Verrat an den 
Engeln von Prag. Sie werden zu bl oßem 
Bildmateria l, dessen Reiz in der Überblen-
dung mit Pa olini Idee von den "Ragazzi 
di vita" liegt - Gelegenheitsstricher aus 
dem römischen Subproletariat. Grodeckis 
Faszination für Pasolinis Phantas iegestal-
ten und literarischen Entwurf hebt den 
Film über das Mittelmaß eine Dokumen­
tarstreifens von TV-Format. Künstleri sche 
Ausbeutung wertet den Film auf. In der 
Konfrontation mit den Realitäten, denen er 
sich a ls Dokumentarfilm nicht entziehen 
kann, wird die Kunst zum Mi ßbrauch. 

Daß Grodecki nicht schlicht die bö en 
Auswirkungen der freien Wirtschaft an­
prangern wollte, daß nicht ihre Opfer zur 
Schau gestellt werden so llten, die zwangs­
läufi g zu den Sündenböcken werden, mag 
seine redliche Absicht gewesen sein . Ob­
wohl das letzte Statement des Films das 
Bild des nur notgedrungen will fährigen 
Heteros fixiert, wird die Lust an den sex u­
ellen Praktiken im Geschäft und das Ima­
gi näre sex ueller Identitäten im Film deut­
lich. Selbst die Not wird in Zweife l gezo­
gen: "Ich verdiene viel Geld ... ansonsten 

müßte ich harte Arbeit tun ." In der 
tiefsten Verunsicherung wird ke ine 
dunkle Misere gezeichnet, sondern 
sympathische Selbstbehauptung: 
"Was willst du später machen? . . . und 
wenn du richtiger Gangster bi st? - Ich 
sitze in einem Büro, und die Fabrik 
gehört mil·." 

Grodecki s Fi lm scheitert nicht dar­
an , daß er ein Phantas ieobjekt doku­
mentiert. Das macht ihn gerade se­
henswert. Sein hochgestecktes Ziel 
velfehlt er, weil unentschieden bleibt, 
ob er den zuächst einmal pri vaten, ei­
ner sexuellen Obsession entspringen­
den Mythos Paso li nis demontieren 
oder feiern will . Damit bleibt aber 
auch das Verhältnis zum realen, aus­
gebeuteten Kontext, in den der Film 
zurückwirkt, ungeklärt, und seine 
Darsteller werden - unbedacht - an 
die beinharten Vorstellungen von Ord­
nung und Moral ausgeliefert. 

Ulmann-M. Hakert 

liebe und andere Grausamkeiten. Kanada 1994; 
Regie: Denys Arcand; Buch: Brad Fraser (Uniden­
tified Human Remains); 100 Min. 

~ Not Angels but Angels. Tschechische Republik I 
~ Frankreich 1994; Regie und Buch: Wiktor 

Grodecki; 80 Min. 
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Wie in der Werkskantine 
Die inzwischen geplatzte 
Koalition im Frankfurter Römer 
war einem "Gebot der 
Menschlichkeit" gefolgt: Die 
Mainmetropole hat nun schon 
zwei Einrichtungen, in denen 
Junkies ihren Stoff streßfrei 
kosumieren können. 

Auf den ersten Blick ist das "La Stra­
da" ein Cafe wie jedes andere: he ll , 
sauber, mit dem terilen Ambiente 

einer Eisdiele. Dann fa llen die undurch­
sichti gen Fenster cheiben auf und die 
merkwürdige Unruhe der Gäste. Ein jun­
ger Mann , Nickelbrille, kurze bl ondes 
Haar, bl äuert nervös in e iner Zeitung. Vor 
ihm auf dem Tisch steht ein Glas mit Zi­
tronentee. AI der ame "Hannes" aufge­
ru fen wird , steuert er zielstrebig auf eine 
weiße Tür zu , die sich laut summend öff­
net. 

"Bist du neu hier?" Er ni ckt. " Dann lies 
das mal ", wird er von einem Sozialarbe iter 
aufgefordert. Die müden Augen arbeiten 
sich e inen Text entlang. der die umständli -
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che Überschrift trägt: "Benutzungsord­
nung Konsulllraum im Kontaktladen". Als 

. er gelesen hat, daß er über 18 Jahre a lt sei n 
muß und an keinem Methadon-Programm 
beteiligt sein darf, unterschre ibt er - "Der 
Wievie lte ist heute?" - eine " Vereinbarung 
zur Nutzung des Konsulllraums", die in ei­
nem Aktenordner abgeheftet wird. Als der 
Papierkram erledigt ist, übelTeicht ihm So­
zialarbeiter Andreas eine Pappschale mit 
Fixerutensilien, begleitet von einer wei te­
ren Handlungsanweisung: "Löffel, Abbin­
der, in der Schale zurück." 

Halmes, 26 Jahre, ist drogenabhängig 
und den ganzen Tag im Frankfurter Bahn­
hofsv iertel unterwegs. Die Sucht ist ein 
Full-Time-Job ohne geregelte Arbeitszeit: 
Um das Geld für den nächsten Schuß zu­
sa mmen zu bekommen, werden Drogenab­
hängige zu Prostituierten, dealen und steh­
len. Die Sucht macht schamlos . Auf offe­
ner Straße werden Körperte ile entblößt, 
um in den zerstochenen Venen noch e ine 
Stelle für die Spritze zu finden. Ein An­
blick, der Anwohner und Passanten ver­
stört und empört. 

Seit An fa ng Februar müssen die Dro­
genabhängigen aus dem Bahnhof viertel 
nicht mehr auf der Straße, in Hauseingän­
gen und in Hinterhöfen "ballern" , wie es 
im Junki e-Jargon heißt. Im Hinterzi mmer 

vom " La Strada" hat di e Aid -Hil fe Frank­
furt , finanziert von der Stadt, e inen soge­
nannten Druck-, Gesundheits- oder Kon-
umraum e ingerichtet. Hier kann die Dro­

ge unter hygienischen Bed ingungen und in 
aller Ruhe "konsumiert" werden - ohne 
die Angst vor der Poli zei im Nacken . Wer 
drücken will , meldet sich an der Theke. 
Sind a lle sechs Plätze im Kon ulllraum be­
setzt, wird der Name in e ine Warte li ste 
e ingetragen. ,.Viele si nd schon wieder ver­
schwunden, wenn sie aufgeru fe n werden", 
sagt Projektl eiter Jürgen Klee. "Aber e ini­
ge warten tatsächlich." 

Rund 60mal fragt Sozialarbeiter An­
dreas stereotyp: "Bist du neu hier?" Die 
meisten schütteln den Kopf, kommen täg­
lich, nehmen wortl os Schale mit Tupfer, 
Ascorbinsäure und Kochsalzlö ung in 
Empfang. Der Tonfa ll , mit dem Andreas 
sie daran erinnert, Löffel. Abbinder und 
Schale zurückzubringen, wäre ei ner 
Werkskantine angemessen. Fast so un­
spektakul är wie auf ei ner Behörde geht e 
im " La Strada" zu. Und - was niemand 
glauben mochte: Die Junkies halten sich 
an die Regularien. 

Hubert gehört zu denen, die es ganz ei­
li g haben. "Du weißt ja gar nicht , wie das 
ist, wenn du auf turkey bi st. " Gerade ist 
ei n Platz im Druckraum fre igeworden. 



Ohne Ze it zu verlieren, setzt sich Hubert 
an einen der vier M armorti sche und kramt 
das Heroinbri e fchen aus der Tasche. Mit 
geübten Handbewegungen bere itet er in e i­
nem Suppenlöffe l über einem Teelicht di e 
Injekti on vor. Der Stoff ist das e inzige, 
was die lunkies mitbringen müssen - alles 
andere, auch die Einwegspritzen, lie fert 
die Aids-Hilfe. 

Fünf Minuten sind es vom Bahnhof zu 
dem Gebäude in der Mainzer Landstraße, 
da außer Cafe und Druckraum auch 23 
Betten zum Übernachten, Du chen und 
e ine Kle iderkammer birgt.Von außen be­
trachtet verrät "La Strada" nichts von sei­
nem ungewöhnlichen Innenleben. Im 
Druckraum sind die Drogenabhängigen 
unter sich, werden aber durch eine Gl as­
sche ibe und durch eine ha lbheruntergel as­
sene Ja lousie von den Mitarbe itern der 
Aids-Hilfe beobachtet. Manchmal geht es 
da drinnen so ruhig zu wie in einer Biblio­
thek. Jeder ist für sich mit seiner Droge 
beschäftigt. Dann wieder finden sich e ini­
ge zu e inem Gespräch zusammen; die 
Runde wird aufgelöst, damit auch andere 
Junkies an die Re ihe kommen. Al eine 
Drogenabhängige zu ammensackt, die 
sich ihren Schuß stehend in die Leistenge­
gend verabreicht hat, ist ofort eine Sozial­
arbe iterin zur Stelle. "Andrea hat wohl 
wieder zu vie le Pillen drin", murmelt je­
mand . "Se ltsam, diese Metamorphose. 
Kommt tota l normal hier re in. l etzt ist sie 
zu wie nichts." Andrea fängt sich, kommt 
wieder auf die Beine, betrachtet sich ei­
nem der vie len Spiegel, die denen helfen 
so llen, die auch in die Halsschl agader 
spritzen. Andrea gelingt e in Abgang mit 
Würde. Sie sto lziert durch die weiße Tür 
zurück ins Cafe und bestellt sich e ine Lin­
sensuppe. Sie etzt sich zu Hubert, der mit 
seinen 44 Jahren zu den ältesten zählt, die 
übrig geblieben sind, nachdem im Novem­
ber 1992 die offene Drogenszene in der 
Frankfurter Taunus-Anlage geräumt wur­
de. 

Über 700 Drogenabhängige wurden in­
zwi chen für da Methadon-Projekt ge­
wonnen, andere in die Langzeinherapie 
geschickt. Etwa 300 Fi xern, so die Ein­
schätzung von Stadt und Po lizei, konnte 
bi sher nicht geholfen werden. Sie sagen 
wie Hubert: "Ich wi ll die Droge, ich 
brauch ' den J(jck:' 

Als e in "Gebot der Menschlichke it" be­
trachtete es die inzwischen geplatzte rot­
grüne Koalition im Frankfurter Römer, 
auch jenen Men chen e ine Überlebensper-
pekti ve zu geben, denen ansche inend 

nicht zu helfen ist. Im Dezember wurde im 
Osten der Stadt - in der Schie lestraße, wo 
das größte Kri senzentrum für Drogenab­
häng ige liegt - der bundesweit erste 
Druckraum eröffn et. "Zu weit weg", mei­
nen Hubert und Andrea, obwo hl e in eigen 
eingerichteter Shuttle-Bus zwi schen Bahn­
hofsvien e l und Schielestraße pendelt. 
Etwa 30 Drogenabhängige nutzen den 

Druckraum in der Schielestraße; 22 von 
ihnen werden zu den Stammgästen ge­
zählt, berichtet das tädti sche Drogenrefe­
rat. Die Hoffnung der Drogenhe lfer: diese 
Menschen vie lle icht doch noch irgend­
wann zum Umste igen auf die Ersatzdroge 
Methadon oder zum Ausstieg aus der 
Sucht zu bewegen. 

Mögli ch waren diese be iden Druckräu­
me nur, weil Po lizei, Staatsanwaltschaft 
und Stadt in der Drogenpolitik seit l ahren 
zusammen arbeiten. Mit e inem "stra frecht­
lichen Gutachten zur Zuläss igke it von Ge­
sundhe itsräumen für den hygieni schen und 
treßfreien Konsum von Opiatabhängigen" 

schu f Oberstaatsanwalt Hara ld Kö rner den 
Rechtsrahmen . Druckräume seien mit dem 
Betäubungsmittelgesetz vere inbar, urte ilte 
Körner. In Hamburg dagegen le itete di e 
Staatsanwaltschaft ein Vorermittlungsver­
fahren gegen die zuständige Senatorin ein, 
al s diese vor e inem l ahr e inen umgebauten 
Bus. das "Drug-Mobil " a l fahrbaren Ge­
sundhe itsraum in Betrieb nehmen wollte. 
Auch im zweiten hanseati schen Gesund­
heitsraum , der zwei Monate später eröffnet 
wurde. druf offizie ll nicht gespritzt wer­
den. Der Senat pl ant deshalb e ine Geset­
zesiniti ative im Bundesrat, die Fi xerräume 
legali sieren so ll. Das nordrhe in-we tfäli ­
sche Gesundhe itsministerium würde eben­
fall gern e inen Fixerraum erproben, je­
doch erst, wenn die umstrittene Rechtslage 
geklärt ist. Im Ausland werden bereits seit 
zehn Jahren Erf ahrungen mit Druckräu­
men gemacht. 

Eine erste Bilanz in Frankfurt zeigt, daß 
bi her keine der geäußerten Befürchtungen 
e ingetroffen ist. Die Dealer sind den 
Druckräumen ferngebli eben, bestätigt die 
Po.li zei, die das Tre iben vor den be i den 
Einrichtungen, aber auch im gesamten 
Bahnhofsvierte l im Auge behält. "Man 
sieht weniger Junkies auf der Straße", sagt 
Po lizei-Pressesprecher Peter Oehm. Be­
schwerden von Geschäftsleuten und An­
wohnern im Umfe ld der bei den Druckräu­
me sind nicht bekannt. 

ur die lunkies klagen: "La SO'ada" 
müßte rund um die Uhr geöffnet sein -
nicht nur vier, fünf Stunden am Tag. 
" Wenn die hier zumachen, sind wir wieder 
die Deppen", meint Andrea. Dann ble ibt 
wieder nur die Straße oder der Hinterhof. 
Im April wollen Stadt und Polizei über die 
bi s daJlin gemachten Erfahrungen beraten. 
Eine Verlängerung der Öffnung ze iten 
oder ein dritter Fixen'aum sind denkbru·. 
Bis dahin heißt es aber späte ten um 
19.30 Uhr: Fe ierabend im "La Strada" . 
Doch selbst da wird nicht gemeutert. Eher 
ist es so wie in einer Kneipe. Da g ibt es 
auch immer e in paar Gä te, die lieber blei­
ben möchten und nach e ini gem Murren 
drum doch gehen. Friederike Tinappel 

Der Artikel ist am 1. März 1995 in der Frankfurter 
Rundschau erschienen; wir danken der Redaktion für 
die freundliche Genehmigung zum Nachdruck. 

Neuer Vorstand 

Essen/Berlin. - Auf ihrer Mitgliederver­
sammlung vom 8. bi s 9 . April in E sen 
wählten die Mitglieder der Deut chen 
Aids-Hilfe einen neuen Vorstand. 
Wiedergewählt wurden G uido Vael 
und M ischa H übner , neu hinzu kam 
der 35jährige Kaufmann und Restaura­
tor Andreas K ubec aus Köln, der auch 
weiterhin sein Amt al Vor tand des 
Kölner Aids-Pflegeprojektes Schwips 
ausüben will. Alle anderen Kandidaten 
konnten die erforderliche StimmenzaJll 
nicht erreichen, daher mußte der Vor­
stand von bisher fünf auf drei Mitglie­
der verkleinert werden. Aus dem Amt 
schieden Ra lf RöUen, Bernd Aretz 
und Reinha r d Heikam p , die nicht er­
neut kandidierten . 

Neue Mitarbeiter 
Berlin. - Das Referat für Men chen mit 
HlV und Aids der DAH-Geschäftsstelle 
hat einen neuen Leiter, den 41jährigen 
Vii Meurer , der aus der Berliner Aids­
Hi lfe (BAH). wo er die gleiche Funkti­
on innehatte, in die DAH wechselte. 
Mit Meurer, der gleichzeitig als Lehr­
beauftragter der Berliner Fachhoch­
schule für Sozialpädagogik tätig i t, lei­
tet er tmals ein HlV-lnfizierter das Re­
ferat. Auch das eit Jahren verwai te 
Referat für P ychosoziale hat mit dem 
41jährigen Karl Lemmen wieder einen 
Leiter. Der Diplompsychologe leitete 
bis 1992 das Referat für Beratung und 
Betreuung in der BAH. 

Uli Meurer 

Karllemmen 
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Ich, Georg (25 Jahre), bin HIV-positiv und zur 
Zeit in Ha N_ Da die Zeit hier so langweilig ist, 
suche ich Briefkontakt zu einer HIV-posit iven 
Frau. 
ZuschriNen bille an: Göllinger Aids-Hilfe, z. Hd. 
nna Micko, Obere Karspüle 14, 37073 
Göllingen (Briefe werden weitergeleitet) 

NLP-Practioner-Ausbildung für psychosoziale 
Berufe bei Birgit Bader, von September 95 bis 
August 96 in Hamburg. 
Information und Anmeldung bei 
K. Stinnes, 
Elsa-Brandström-Haus, Kösterbergstr. 62, 
22587 Hamburg. 
Tel.: 040/ 863943, Fax 86 05 84 

Suche Nachfolger für Zivi-Stelle 
im Freien Tagungshaus Woldschlößchen. 

Dein Arbeitsbereich liegt im 
wesentlichen in angeleiteten und 
selbstverantwortlichen Tätigkeiten im 
Küchen- und Hauswirtschaftsteam. 

Das Waidschlößchen liegt in schöner 
Umgebung nahe der Uni-Stadt 
Göttingen. 

Hast Du Interesse? Wende Dich an Zivi 

Jochen Dallmer, 
clo Freies Tagungshaus Waidschlößchen 
e.V_ 

37130 Reinhausen bei Göltingen 

Telefon: 05592-382; Fax: 05592-1792 

Neuer Gesundheitswegweiser 

Die Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung (BZgA) hat ihren Gesund­
heitswegweiser neu aufgelegt. Das ak­
tualisierte und erweiterte Nachschlage­
werk beschreibt auf 640 Seiten rund 
230 Facheinrichrungen, die unter ande­
rem mit Themen wie Aids, Dro­
gen/Sucht, El11ährung, p ychi sche Ge­
sundheit und Umwelt befaßt sind und 
die überregional Medien. Fortbi ldungen 
und Beratungen zur Gesundheitsvorsor­
ge anbieten. Der Wegweiser kann ge­
gen ei ne Schutzgebühr von 30 Mark bei 
der BZgA (Po tfach 910152, 5107 1 
Köln) bestell t werden. 
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Willkommen in Freiburg 
Wo die badisthe Weinsonne latht 
und der Tourist sith das Sthäufele 
sthmetken läßt, geht man die 
Arbeit professionell an - nitht 
genug, meinen die einen, viel zu 
sehr, sagt der andere. 

W as das Besondere an der Freibur­
ger Aids-Hil fe ist?" Monika Thie­
le denkt einen Moment nach und 

sagt dann : "Daß hier sehr viel Mut war, 
Dinge anzupacken, die keiner vorher ge­
macht hat." Selbstkriti sch, aber chon stolz 
auf das Geschaffte, merkt Vorstandsmit­
g lied Matthjas Fünfgeld an: "Na ja, es war 
vie lle icht eher e ine Gratwanderung zwi­
schen Mut und Dummheit." 

Matthias meint das Abenteuer Wohn­
Pflege- Projekt. Als 1992 die französischen 
Truppen aus der Region abzogen, bot die 
Stadt Freiburg der Aid -Hi lfe e in Doppel­
haus mit vier Appartments an, di e vorher 
von Offi zieren bewohnt waren. Die Aids­
Hil fe sagte ja, übel11ahm am I . Dezember 
die Schlüssel und ließ zwei Wochen später 
den ersten Bewohner einziehen. Ein Kon­
zept gab es nicht und e ine finanzie lle Ab­
sicherung chon gar nicht. Im ersten Mo­
nat war da Projekt e in re in ehrenamtlicher 
Betrieb. 

"Wir konnten uns nirgendwo Rat holen, 
e gab ja keine vergleichbare Einrichtung", 

erklärt Matthias. Zwar blickte man etwas 
neidvoll über die Grenze nach Basel zum 
dortigen Hospi z Lighthouse, aber dessen 
finanzie lle Au tattung - pro Jahr 1,8 Mil­
lionen Mark aus Spendengeldern - ließ 
keinen Vergleich mit den Freiburger Mög­
lichkeiten zu. Im luli 1993 konnte mit dem 
Landeswohlfa11rtsverband und Unterstüt­
zung der Stadt e ine Pflegesatzfin anzierung 
- 238 Mark pro Bewohner und Tag - aus­
gehandelt werden. Damit waren alle 
glücklich; bei vo ller Belegung - und der 
Bedarf war offensichtlich da - konnte man 
damÜ über die Runden kommen. 

"Aber dann kam im letzten Jahr e ine 
ungeheure Sterbewelle und damit e in Be­
legungseinbruch", erzählt Martin Mybes, 
der Leiter des Wohn-Ptlege- Projektes. 
"Von damal s neun Bewohnern waren drei 
übrig geblieben, und auch die Wmteli ste 
war komplett verstorben. Neue Anfragen 
kamen nur sehr zögerlich." Die Miete -
7700 Mark - und das Personal - inzw i­
schen neun Pflegekräfte, verteilt auf 5,75 
Stellen, e in Sozialarbeiter, eine Hauswirt-
chafterin , drei Zivis und e ine Frau im 

fre iwilligen sozialen l ahr - wollten natür­
lich weiter bezahlt ein . Damit hat das 
Projekt im letzten l ahr ein Defi zit von 
160000 Mark eingefahren, die zum Teil 
durch Benefi zveranstaltungen und Sponso­
ring hereingeholt werden konnten. 

Mitt lerweile hat das Haus immerhin 
wieder sieben Bewohner. Aufge nommen 
werden Menschen, die am Vollbild der 
Krankheit leiden; Jun kjes müssen sub titu-



iert oder clean sein. Jeder hat sein e igenes 
Zimmer, in dem auch Freunde oder An­
gehörige übernachten dürfen. Pfleger sind 
rund um die Uhr da; bei Bedarf kommen 
niedergelassene Ärzte dazu . 

Die Nachbarn haben offensicht lich kei­
ne Problem mit dem Sterbehaus in ih rer 
nächsten Nähe. Eine betuchtere Dame ver­
bat sich Geschenke von den 300 Gästen 
ihrer Gartenparty, drückte aber jedem ei­
nen Überweisungsträger mit der Spenden­
kontonummer des Projektes in die Hand, 
zwei ältere Frauen bügeln die gesamte 
Wäsche, andere Nachbarn bemühen sich 
als geduldige Zuhörer oder Blumenboten. 

Beim ersten Alle ingang der Freiburger 
Aids-Hil fe (AHF) war das anders. Als sie 
1989 ehemalige Büroräume anmietete, um 
dari n e ine betreute Wohngemeinschaft vor 
allem für positi ve Junkie aufzubauen, die 
clean oder ubstitu iert waren, liefen die 
anderen Mieter Sturm. Angeblich hatten 
sie Angst vor herum liegenden Spritzen auf 
dem Hof und vor der Spucke der verseuch­
ten Mitbewohner, sie erzie lten eine e inst­
weilige Verfügung gegen den wohl wollen­
den Eigentümer. Die Ai ds- Hilfe konnte 
sich zwar in die Wohnung hineinkl agen, 
aber die Atmosphäre im Haus blieb bis 
zum Umzug der WG in e in angenehmeres 
und tolerantes Umfeld vergiftet. 

Im Gegensatz zum Pflegeprojekt ist die 
WG fast immer voll belegt. Die vier 
Wohngenossen teilen sich Bad und Küche; 
fü r das e igene Zimmer ist jeder selbst ver­
antwortlich. Die Sozialpädagogin Monika 
bietet an drei Vormittagen und zwei Nach­
mittagen psychosoziale Betreuung und 
Hil fe bei Ämtergängen. Fast jeder Bewoh­
ner hat außerdem einen ehrenamtlichen 
Betreuer. Das Zu ammenleben klappt mal 
besser und mal schlechter; hin und wieder 
gibt es Ärger, weil e iner der Substitu ierten 
neben dem Methadon den Kick von einer 
anderen Droge braucht. Im großen und 
ganzen lobt Moni ka die Zuverläss igkeit 
und Disziplin ihrer Schützlinge und sagt: 

"Ich arbeite gern mit Junkies. Ich möchte 
nichts anderes mehr macben." 

Die Entstehungs- und Entwicklungsge­
schichte dürfte bei vie len Aids-Hi lfen ähn­
lich aus ehen. In Freiburg hat im we entli ­
chen die Initiati ve einer Gruppe schwuler 
Med iziner, die in der "Rosa Hil fe" enga­
giert waren, zur Gründung des Vereins im 
Herbst 1985 geführt. Die erste Telefonbe­
ratung lief in e iner Pri vatwohnung, nach 
einem Jahr bezog der Verein e igene Räu­
me, und wieder ein Jahr später konnte er 
die erste ABM-Kraft e instellen. 

Heute verfügt die Beratungss te lle der 
AHF über e inen Etat von 400 000 Mark 
und beschäftigt vier Mitarbeiter in vollen 
Ste llen: Die Sozialpädagogin Monika (53), 
deren Hauptaufgabe die Betreuung der 
Wohngemeinschaft ist, den Sozialarbeiter 
Roland Bücheler (36), zuständig für Bera­
tung, Prävention, Fortbildung, Knastarbeit 
und Selbsthilfe, Karin Denz (3 1), "eine 
BSHG 19-Maßnahme (Wiedereingliede­
rungshilfe für Schwerbehinderte)", die die 
Prävention und Öffent lichkeitsarbeit über­
nommen hat, und di e Verwaltungskraft 
Dagmar Habermann (43). Einen Ge­
schäftsführer gibt es nicht; diese Aufgabe 
hat weitgehend der dreiköpfige Vorstand 
übernommen, den Monika und Roland 
einhell ig a ls "sehr moti viert" und "um Ab­
stand bemüht" beschreiben. 

Zum Revier der AHF gehören neben 
der fahrradfreundlichen, studentenbeweg­
ten und touristenüberströmten J 96 000-
Einwohner-Stadt Freiburg die sehr länd­
lich geprägten Kreise Lörrach, Waldkirch, 
Emmendingen und Vi ll ingen-Schwennin­
gen. Es wird geschätzt, daß in die er idyl­
lischen Region rund 1500 positi ve und 
aids kranke Menschen leben, von denen 
sich der größte Teil über den intravenösen 
Drogengebrauch angesteckt hat. Die 
schwule Szene ist zwar in der Schwarz­
waldmetropole mit zwei Kneipen und ei­
ner Sauna vertreten, doch die meisten zieht 
es erstmal in die wahren Großstädte, bevor 

sie - krank geworden - in den 
Schoß der Fami lie zurückkehren. 
Gerade auf dem Land, berichtet 
Monika, pflegen die Angehörigen 
ihre Kranken so lange, bi s sie 
selbst zusammenbrechen. Erst 
dann wenden sie sich an die AHF, 
die eng mit den Sozialstationen 
zusammenarbeitet und Hilfe orga­
njsiert. Für rund 400 Kranke reicht 
die häusliche Pflege nicht aus; sie 
müssen in der Uni versitätsklinik 
behandelt werden. 

Oben: Roland Bücheler, Monika Thiele, unten: Mal1hias Fünfgeld, 
Martin Mybes von der Aids·Hilfe Freiburg 

Minutiös hat die Aids- Hilfe ihre 
Tätigkeiten erfaßt: Im letzten Jahr 
hielt sie rund 120 Präventionsver­
anstaltungen in Schulen, Jugend­
zentren lind Diskotheken ab, dazu 
kommen Infostände auf dem 
Weihnachtsmarkt oder in der 
Fußgängerzone. 800 Menschen 
sind zur persönlichen Beratung ge-

Mann-o-Meter sucht zum 1. Juli 1995 einen 
Mitarbeiter für den Bereich 

Geschäftsführung 

Aufgabenbereich: 
- Erarbeitung und Umsetzung von 

Projektanträgen 
- Haushaltsplanung 
- Koordiantion der einzelnen Arbeitsbereiche 
- Außenvertretung (Ansprechpartner für 

Senats verwaltungen und Vertreter im 
landesverbond der Berliner Aids­
Selbsthilfegruppenl 

Anforderungen: 
- gute Kenntnisse des Zuwendungsrechts und 

in betriebswirtschoftlicher Rechnungsführung 
- Erfohrungen im Aids-Bereich oder 

Gesundheitswesen 
- gute Kenntnisse der schwulen politischen 

Szene Berlins 
- Erfahrung in Personalführung 

Bezahlung in Anlehnung an BAT IVa/ IVb. 
Bewerbungen bis 10.5. 1995 an: 

Mann-o-Meter e. V. Vorstand 
Motzstr. S 
10777 Berlin 

• 
Bis zum 1. Juni oder früher sucht 
Mann-o-Meter 
einen Mitarbeiter für den Bereich 

Sekundärprävention 

bei bi- und homosexuellen Männern. 

Aufgabengebiet: 
Informationssammlung und -vermittlung zum 
Thema HIV und Aids durch 
- Fortbildung ehren· und hauptamtlicher 

Mitarbeiter 
- Vorbereitung und Durchführung 

themenspezifischer Veranstaltungen 
- Beratung 
Verantwortung für die Herausgabe 
themspezifischer Publikationen, wie 
- Festlegung der Inhalte und verantwortliche 

Betreuung der Zeitschrift TI LA 
- eigenverantwortliche Erstellung von Yellow· 

Pages und Kurzinfos/ Faltbläl1er 
Betreuung der ehrenamtlichen Arbeitsgruppe 
Sekundärprävention bei MOM 

Die Bezahlung erfolgt in Anlehnung an BAT 
IVb. 
Bewerbungen an die obenstehende Adresse. 
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Leserbrief 
Vom 
Sensationsjournalismus 
getroffen 

aktuell Nr. 9, Februar 1995: 
Der Kerzenschein trügt 

Wir haben den Artikel von UI­
mann mit Spannung erwartet. 
Viel Zeit hat er ich genommen, 
mit vielen lange gesprochen und 
dennoch leider nichts verstanden. 

Im Stil von Bi ldzeitung und 
Express wird Sensationsjourna­
lismus betrieben und alles, was 
von der Arbeit der letzten 10 Jab­
re bleibt sind Stimmungen und 
Gefühle nach 2 Bränden und 
Emotionen zu einem zeitweise 
ver chwundenen Satzungsände­
rungsantrag. 

Was feh lt: Was eigentl ich tut 
die AIDS-Hilfe Köln für wen und 
mit wem. Schade eigenthch! 

Erfolg: Alle Befragten ind 
stinkesauer. merken das von 
all'ihren Aussagen nur die ver­
wendet wurden, die sich mit dem 
Brand und Satzungsänderung be­
fassen. Die sind dann heftig ge­
würzt mit Interpretationen und 
Kaffeesatzlesen. Fakten werden 
in Halbsätzen abgehandelt, Infor­
mationen fehlen. 

Was soll nun dieser Artikel? 
Er informiert nicht. Er ist nicht 
aussagekräftig. Er verärgert die 
Befragten und ist rufschädigend 
ohne Grund . 

Was wir tun? Wir empfehlen 
den regionalen AlDS-Hilfen 
DAH-Aktuell und d ie Redakteure 
vor der Tür stehen zu lassen -
oder so zu handelJl wie mit Bild 
und Express. Besteht aufs Kor­
rekturlesen vor dem Abdruck. 

Und für alle an un erer Arbeit 
interessierten: Rufen sie uns an, 
oder kommen einfach mal vorbei. 
WiJ' sind besser als der AJ·tikel in 
DAH-AktueLI.-

Gerlulld Malcherek, Vorstand; 
Albert Schikyr, PA /rats-Sprecher; 
Michael Schumachel; 
Geschäftsführer; 
Lance Garthwaite, 
Positivellarbeit; 
Christine Ritzen, 
Ehrenamrlersprecherin; 
Dietel; Regenbogencafe 

kommen, 2000 mal wurden die Mitarbeiter 
telefonisch um Rat gefragt. Daneben bie­
ten sie mehrtägige Seminare zu den Berei­
chen Pflege oder Kranken- und Sterbebe­
gle itung; sie haben e ine Positi vengruppe 
initiiert und angeregt, daß s ich ein Kreis 
von etwa zwanzig substi tuierenden Ärzten 
in der Aids- Hilfe tri fft und Erfahrungen 
austauscht, und zu guter Letzt leiten Moni­
ka und Roland jeweils eine Ehrenamtler­
Gruppe an. 

Nicht jeder wohlmeinende Mensch , der 
etwas Gutes tun und ehrenamtliche Hil fe 
an bieten will , wird es verstehen, wen n sein 
Angebot abgelehnt wird. Monika und Ro­
land setzen ein hohes Maß an Bereitschaft , 
Charakterstärke und Disziplin voraus; die 
Erfahrung habe gezeigt, daß guter Wille 
a llein nicht reicht. Außerdem sei es si nn­
voll , die Anzahl der Ehrenamtler, die sich 
jede Woche treffen und alle 14 Tage an der 
Supervision te ilnehmen müssen , im 
überblickbaren Rahmen zu halten. Zehn 
bis zwölf Männer und Frauen im Alter 
zwischen 25 und 55 Jahren aus unter­
schied lichsten Berufsgruppen erfü llen die 
Anforderungen und kümmern sich um die 
Bewohner der betreuten WG oder besu­
chen Kranke in der Klini k oder zu hause; 
eben ovie le gehören zur ehrenamtlichen 
Präventionsgruppe, die an jedem ver­
kaufsoffenen Samstag und bei anderen Ge­
legen heiten mit e inem In fo-Sta nd in der 
Fußgängerzone steht. . 

Nicht nur die Art, wie die ehrenamtli­
che Arbeit gemanagt wird, vermittelt da 
Gefühl , daß in dieser Aids-Hilfe die Dinge 
angegangen werden, ohne vorher lang und 
breit über den Selbsthilfegedanken, Be­
troffenenkompetenz oder Profess ionalität 
zu diskutieren. Allerdings muß es diese 
Debatte einmal in sehr heftiger Form ge­
geben haben. Im Herbst vergangenen Jah­
res hat der Langzeitüberlebende Georg 
Bartsch, Gründungsmitglied und damals 
offizie ll noch Mitarbeiter der AHF, einen 
eigenen Verein , den "A. I. D.S. Selbsthilfe 
Positive. V:' ins Leben gerufen. 

Seinen ehemali gen Kollegen wirft er 
vor, daß s ie - da elbst nicht betroffen -
die Interessen von Menschen mit HIV und 
Aids nicht vertreten und zu schne ll Hi lfe 
anbieten, die nicht wirklich hil ft: "Positive 
müssen ihren Arsch hochkJiegen und auch 
selbst etwas für sich tun ." Die Auseinan­
dersetzung muß sehr persönlich und, das 
werfen sich beide Parteien gegensei ti g vor, 
mit unschönen Mitteln geführt worden 
sein. Während die Aids- Hil fe Georg 
Bartsch am I iebsten totschweigen würde, 
sucht dieser die Öffentlichkeit. Eine 
Annäherung zw ischen den verstei nerten 
Fronten scheint nicht mehr möglich, aber 
immerhin, so war es jedenfalls in der Ba­
dischen Zeitung zu lesen, wo lle der neue 
Verei n nicht auf offenen Konfrontations­
kurs mit der Aids-Hilfe gehen. 

"Wir si nd noch zu wenig profess ionell ", 
sagt Monika .. ,Die selbstgesetzten Aufga-

ben absorbieren die ArbeitskTaft von al­
len. " Aus Zeitmangel gebe es kaum Kon­
takt zu anderen regionalen Aids- Hil fen , 
von überregionalen ganz zu schweigen. 
"Und wenn ich diesen Aids-Tourismus 
sehe, den andere an den Tag legen - hier­
hin zu e inem Seminar, dorthin zu e iner 
Konfe renz - kann ich nur vor Neid erblas­
sen." 

Auch die Bundesgeschäftsste lle kOlllmt 
im Urte il der Freiburger nur mit dem 
Stempel" verbesserungswü rdig" weg. Daß 
die Erwartungen an den Dachverband 
ni cht besonders hoch sind, zeigt Rolands 
Kommentar: "Das Material, das ich bestel­
le, kommt immer in der gewünschten An­
zahl an." Die DAH sei e infach - nicht nur 
kilometermäßig - zu wei t entfernt "von 
den praktischen Dingen" , von der Basis. 
Als hilfreich empfindet Roland einige "in­
zw i chen sehr gute'" Broschüren , beson­
ders die zur ambul anten Pflege. "Aber 
wenn ich eine rechtliche Angelegenheit 
klären will , ist der Weg ein fach zu lang. 
Und vieles wird auch nicht ri chtig transpa­
rent, zum Beispiel die Sponsoring-Ge­
schichten. Mü sen wi r denn nun mit ei nem 
T-Shirt mit Firmenaufdruck rumlaufen?" 

Insgesamt wird der Verband a l un­
durchsichtige Konstrukt erlebt, in dem 
die Mitarbeiter untereinander oder aber ge­
gen Vorstand und Beirat um Gelder und 
Posten rangeln , anstatt nach außen eine 
sinn volle Aids-Politik zu betreiben . Harte 
Worte, aber viell eicht läßt sich ja manches 
klären, wenn der DAH-Vorstand auf seiner 
lange versprochenen Rundreise auch ein­
mal in Freiburg vorbeischaut? 

Annette Fink 

Klaus ter Jung 

geboren am 2.4. 1948 
gestorben am 25.3. 1995 

Er kämpfte gegen seine Sucht 

Er kämpfte fü r d ie Akzeptanz 
des Drogengebrauchs 

Er kämpfte gegen seine 
Aids-Erkrankung 



Erinnert 
Euch! 
Der Hamburger Verein Memento 
hat auf dem geschichtsträchtigen 
Ohlsdorfer Friedhof eine Grab­
stätte für Aidsopfer eingerichtet. 

Eine abgelaufe ne Sanduhr steht vor ei­
ner Sonne am Hori zont - Abend und 
Morgen, darüber im Halbrund e in Re­

genbogen und ein Sternenband. darunter 
auf weißem Grund rote Mohnblumen, in 
deren Mitte ein alte Familienwappen zu 
sehen ist. Doch der hundert Jahre alte 
Grabste in, in den die es bunte Mosaik ein­
gelassen ist, steht nicht mehr, wie seine In­
schri ft verkündet, für die Famili e Heilllich 
Storm. Er hat e inen neuen Be itzer: den 
neugegründeten Hamburger Verein Me­
mento (zu deutsch "Erinnert Euch! "), der 
eine gemeinsame Grabstätte für Aidsopfe r 
und deren Leben partner geschaffen hat. 
Sie bietet Platz für zehn Erd- und achtzig 
Urnenbeisetzungen. 

Der Verein hat die Grabste Ile für rund 
18 000 Mark gekauft und über Darlehen 
der Mitglieder fin anziert. Wer hier beer- Grabstätte des Memento e.V. auf dem Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg 
digt werden will , zahlt den Pre is für e in 
normales Grab - J 380 Mark für ein Erd- Menschen besucht wird . Daß die Namen und 0 fi ndet man dort heute neben den 
oder 590 Mar k für ein Urnengrab - nicht 
an die Friedhofsverwaltung, sondern direkt 
an den Vere in . Stirbt ein Mitg lied von Me­
mento, werden seine bis dahin bezahlten 
Beiträge von 120 Mark pro Jahr auf den 
Pre is der Grabstätte angerechnet. Die 
Grabpflege und die Restaurierung des 
Ste ins werden aus der Vereinskasse fin an­
ziert. 

Die Idee, Memento zu gründen, brachte 
der Garten- und Landschaft architekt 
Horst Günter Lange aus Köln mit. Auf 
dem dorti gen Melatenfriedhof haben die 
Aidstoten nämlich schon seit einigen Jah­
ren ein Grabmal. Lange fand in e inem 
Bekanntenkre i owie in dem Hamburger 
Aids-Seelsorger Rainer Jarchow und der 
Bestatterin Chri sta Grotepaß Unterstüt­
zung für sein Vorhaben und rief mit ihnen 
zusammen im Januar den Verein ins Le­
ben, der inzwischen achtzehn Mitg lieder 
hat. 

Jarchow erfährt bei seinen Gesprächen 
mit den Kranken immer wi eder, welche 
Bedeutung der Grabstätte zukommt. Für 
vie le sei es e in trö tender Gedanke, an ei­
nem Ort bestattet zu werden, der - im Ge­
gensatz zu e inem Reihengrab - von vie len 

der Verstorbenen mit Geburts- und Sterbe­
datum auf dem Sockel e ingravie rt werden, 
läßt sie hoffen, nicht vergessen zu werden 
und vermitte lt das Gefühl einer über den 
Tod hinaus dauernden Solidarität. Inzwi­
schen haben schon mehre re Kranke aus­
drücklich gewünscht, im Memento-Grab 
be igesetzt zu werden. 

Wie Jarchow weiß, spielen vie le Aids­
kranke mit dem Gedanken. sich anonym 
bei etzen zu lassen, weil ie niemandem 
die Grabpflege zumuten wollen oder weil 
sie in Hamburg keine Familie haben, die 
diese übernehmen könnte. Diese Sorge 
kann ihnen Memento nun abnehmen. 

Auf der Suche nach e iner geeigneten 
Stätte waren sich die Initiatoren e inig, daß 
sie auf dem Ohlsdorfer Fri edhof liegen 
sollte. Nicht etwa weil dieser mit 400 Hek­
tar Fläche nach dem Friedhof in Chicago 
der zweitgrößte der Welt ist. ondern weil 
er in der Geschichte Hamburgs eine beson­
dere Rolle spie lt. Bei seiner Gründung 
1877 war er der erste Zentra l fri edhof der 
Stadt. wo a lle Hamburger un abhängig von 
ihrer Konfess ion beigeselzt werden konn­
ten. Er entwickelte sich bald zu e inem 
Spiegelbild der Hamburger Gesell schaft. 

Grabstätten der alteingesessenen Bürgerfa­
milien auch das Grabmal der Bürsten- und 
Seifenmacher, der Schlosser und der Deut­
schen Seemannsmi ssion. Die Choleratoten 
von 1892/94 konnten gemeinsam beerdigt 
werden. ebenso wie siebzig Jahre später 
die Opfer der Hamburger Flutkas tasu·ophe. 
Den Widerstandskämpfern aus dem Drit­
ten Reich wurde ein Denkmal errichtet, 
und von den Nazis ermordete russi ehe 
Kriegsgefangene sind hier begraben. Po li ­
zei und Feuerwehr haben gemeinschaftli ­
che Grabstätten. Muslime liegen au f e inem 
eigenen Feld mit nach Mekka gerichteten 
Ste inen. 

So ist e in der Geschichte des Fried­
hofs nur konsequent, daß es jetzt auch e ine 
Grabstätte für Aidstote g ibt. zumal in 
Hamburg inzwischen fas t 800 Menschen 
an der Krankheit gestorben sind . 

Memento plant, eine weitere Grabstätte 
zu kaufe n und dafür in Zusammenarbeit 
mit einem Bildhauer einen Stein zu ent­
werfen. 

Irmgard Heisler 

Konta kt zu Memento: Telefon 040/ 247711 ; 
Fox 040/ 247527 
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Wie Berliner Landri(hter von 
der Krankheit eines Partners 
auf die Intensität der Beziehung 
s(hließen 

Dreizehn Jahre waren Hans Peter und 
Paul ein Paar, elf Jahre haben sie in 
Berlin zusammengelebt. Sie richte­

ten gemeinsam ihre Wohnung ein, kauften 
zusammen Möbel und Teppiche, teilten 
nicht nur Küche und Bett. 1993 starb Paul 
an den Folgen von Aids. Weil der Haupt­
mietvertrag jedoch auf seinen Namen lief, 
muß Hans Peter nun die gemeinsame 
Wohnung räumen. So will es nicht nur die 
Hausverwaltung, sondern auch das Land­
gericht Berlin . 

Die jetzt veröffentlichte Begründung 
des Urtei ls vom 8. November vergangenen 
Jahres liest sich wie eine katholi sche Fibel 
aus der Adenauer-Zeit. Ausdrücklich wei­
gerten sich die Richter, Hans Peters und 
Paul s Beziehung als "eheähnliche Lebens­
gemeinschaft" anzuerkennen, bei der nach 
§ 569a BGB ein Anspruch auf Fortsetzung 
des Mietvertrages bestanden hätte. Das 
Landgericht ging lediglich von einer Art 
unverbindlicher Wohngemeinschaft aus. 
Keine Rolle spielte dabei, daß Hans Peter 
seinen langjährigen Partner bis zum Tode 
gepflegt und über mehrere Monate hinweg 
sogar die Miete von seinem Konto über­
wiesen hat. 

Das Berliner Landgericht zweifelte so­
wohl an der " inneren Bindung" zwischen 
bei den Partnern als auch - und das macht 
das Urte il regelrecht absurd - am "Beste­
hen einer homosex uellen Veranlagung": 
"Selbst wenn man ( ... ) aufgrund der Aids­
Erkrankung ( . . . ) auf eine homosex uelle 
Veranl agung schließen würde, fehlte es an 
einem Vertrag zur Ausschließlichkeit die­
ser Beziehung." Dagegen spreche insbe­
sondere "die Art der Erkrankung des Ver­
storbenen", wie es weiter in der Ulteilsbe­
grü ndung heißt. Indirekt werfen die 
Richter dem schwulen Paar damit ei.ne 
promiske Lebensweise vor, die sich mit ei­
ner fes ten Partnerschaft nicht vereinbaren 
ließe. 

So sehr das U,teil schwule Männer mit 
HIV und Aids di skriminiert, völlig überra­
schend, wie es in Homoblättern gewertet 
wurde, kam es nicht. Bereits 1993 hat sich 
der Bundesgerichtshof (BGH) geweigert, 
homosex uelle Partnerschaften als "eheähn­
liche Lebensgemeinschaften" anzuerken­
nen. Während di e Richter damals die Fra­
ge, ob der Partner eines verstorbenen Mie­
ters das Mietverhältnis fo rtsetzen darf, für 
Heterosexuelle ausdrücklich bejahten, de­
finierten sie lesbische und schwule Bezie­
hungen grundsätzlich nur als Wohn- und 
Wirtschaftsgemeinschaften. 

Ein Begründung für diese merkwürdige 
Unterscheidung lieferte der Bundesge-
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Lebensgefährte tot, 
Wohnung weg 
richtshof nicht. Das wäre ihm wohl auch 
kaum möglich gewesen und würde zudem 
einem Urteil des Bundesfinanzhofes von 
199 1 widersprechen, in dem ausdrückJjch 
anerkannt wurde, "daß das Zusammenle­
ben homosex ueller Menschen der verant­
wortlichen Lebensführung in einer 
eheähnlichen Gemeinschaft entsprechen 
kann". Manfred Bruns, Bundesanwalt im 
Ruhestand und Sprecher des Schwulen ver­
bandes in Deutschland (SVD), sieht in 
dem Urte il des Bundesgerichtshofes denn 
auch eine Reaktion auf die "Aktion Stan­
desamt" lesbi scher und schwuler Paare 
vom Sommer 1992: "Ich habe den Ein­
druck, daß die konservati ven Kräfte in der 
Justi z dadurch aufgesc hreckt wurden und 

nun mit aller Kraft verhindern wollen, daß 
es zu einer völli gen Gleichstellung von 
Homosex uellen kommt." 

Nach Meinung der "Schwulen Juristen" 
hätte das Berliner Landgericht der Ent­
scheidung des Bundesgerichtshofes nicht 
zwangsläufig folgen müssen. Da das 
höchstrichterliche Urteil ein heterosex uel­
les Paar betraf, sei die zusätzliche Bemer­
kung zu Schwulen und Lesben nicht bin­
dend, heißt es in dem im Palette Verlag er­
schienenen Ratgeber "Schwul e im Recht" . 
Außerdem widerspreche die Benachtei­
lung von homosexuellen Paaren im Miet­
recht dem Gleichheitsgrundsatz und sei 
damit verfassungswidrig. Mut bewiesen 
haben in den vergangenen Jahren das 



Landgericht Hannover sowie das Amtsge­
richt Berlin-Wedding, die beide nach dem 
BGH-Ulteil zugunsten von überlebenden 
chwulen Partnern entschieden. 

Doch wie läßt ich nun die Rechtsunsi­
cherheit umgehen? Am einfachsten wäre 
es, wenn beide Partner im Hauptmietver­
trag genannt werden - was sich in der Pra­
xis jedoch nur selten verwirkJ ichen läßt. 
Ein Vermieter kann schwule Paare nämlich 
nach Belieben zurückweisen. Mietet nur 
der eine Partner die Wohnung an und ver­
schweigt dabei , daß sein Freund mitein­
zieht, kann der Mietvertrag sogar wegen 
arglistiger Täuschung angefochten werden. 
Allerdings muß ein Vermieter nach einem 
Urteil des Bundesgerichtshofes den 
Wunsch eines Mieters akzeptieren, zu ei­
nem späteren Zeitpunkt einen Partner glei­
chen Ge chlechts in die Wohnung aufzu­
nehmen - woraus sich aber, wie gesagt, 
keine Rechte auf eine eventuelle Fort­
führung des Mietvertrages herleiten lassen. 

Der Schwulen verband in Deut chland 
rät deshalb allen zusammenlebenden Ho­
mopaaren, vorsorglich das Aufgebot zu 
bestellen, um die Tiefe der Beziehung 
deutlich zu machen. Eine andere Möglich­
keit wäre, daß der Mieter den in die Woh­
nung aufgenommenen Freund durch Testa­
ment oder Erbvertrag zu einem Erben be­
stimmt. Nach dem BGB würde der 
überlebende Partner dann automatisch in 
das Mietverhältnis eintreten. Der achteil 
dabei: Der Vermieter hat in solchen Fällen 
dennoch das Recht, den Vertrag unter Ein­
haltung der gesetzlichen Fristen zu kündi­
gen. 

Auf der politischen Bühne hat als erstes 
die Bundestag fraktion von Bündnis 
90/Die Grünen auf den Mißstand reagiert. 
1m ersten Gesetzentwurf in dieser Legisla­
turperiode forderte die Fraktion Anfang 
März eine Änderung des Bürgerlichen Ge­
setzbuches, um auch Hinterbliebenen von 
gleichge ch lechtlichen Lebensgemein­
schaften beim Tod des Partners die Mög­
lichkeit einzuräumen, den Mietvertrag zu 
übernehmen. Volker Beck, rechtspoliti -
eher Sprecher der Fraktion und Aktivist 

des Schwulenverbands, glaubt, daß in die­
er Frage eine fraktionsübergreifende Eini­

gung "relativ einfach" zu erreichen sei. 
Bundesjustizministerin Sabine Leutheu­

sser-Schnarrenberger (FDP) kündigte zwar 
nach einem Bericht der FAZ " in absehba­
rer Zeit" einen Gesetzentwurf an, der die 
Benachteiligung homosexueller Paare im 
Mietrecht beseitigen soll , doch ihr Presse­
sprecher Bernhard Böhm wiegelt ab: "Eine 
konkrete Initi ative in dieser Frage ist noch 
nicht in Arbeit." Das jüngste Gerichtsurteil 
wollte Böhm nicht kommentieren. 

Doch selbst wenn der Antrag der Bünd­
nisgrünen, der noch im Rechtsausschuß 
beraten wird, durchkommt, kann er Hans 
Peter nicht mehr helfen: Er muß bis 30. 
Juni eine Wohnung geräumt haben. 

Micha Schulze 

Seit 1987 gibt es The Hot Rubber auf dem deutschen Markt, das Markenkondom speziell 

für den schwulen Mann. Mittlerweile avancierte es - neben dem HT-Special- zum 

beliebtesten Kondom für Schwule. Im Unterschied zu anderen Produkten kommt es ohne 

Reservoir daher und ist deshalb für viele eindeutig attraktiver. 

Der Hot Rubber, der gemeinsam von der Deutschen und der Schweizer Aids-Hilfe 

eingeführt wurde, wird mittlerweile in Schweden hergestellt und unterliegt strengsten 

Oualitätskontrollen. Er ist in acht europäischen Ländern erhältlich, erzielte Gewinne 

werden voll an Aids-Hilfeorganisationen abgeführt. 

Weitere Informationen 

und detaillierte Preisliste bei: 

The 0HoI 
Rubl;::r 

The Hot Rubber Company 

Postfach 61 0149 

10921 Berlin 

Seit Ende letzten Jahres wurde das Sortiment um 

vier Variationen - (/assic, Black, Easy und Sweef­

erweitert und die Werbung auch 

auf Heterosexuelle ausgedehnt -

um niemandem etwas vorzuenthalten. 

Alle Hot Rubbber-Produkte sind in Zehner­

Faltschachteln bei den Aids-Hilfen und allen 

The Body Shop Filialen erhältlich. Bei Direktbestellung 

ist die Mindestmenge von zwei Faltschachteln für 

20 Mark erhältlich, bei Bestellungen über 30 Mark 

entfallen die Portokosten von fünf Mark. 

125 ml Gleitmittel Lubricanf kosten 15 Mark. 

m 



, , IPharma-, 
~polilis(h 
I k'",verlrelbar 
__ ."Der vom Untersuchungsausschuß 
-~um "Blut-Aids-Skandal" 

vorgelegte Abschlußbericht greift 
in einigen Punkten zu kurz. 
~ So ~eantwortet er nicht, 
-......, ob Arzte und Kliniken 
c=====mitverantwortlich an der HIV­
___ nfektion Hämophiler waren. 

ie Hämophilie oder Bluterkrankheit 
war bis zu Beginn der sechziger Jah­
re ni cht behandelbar: Patienten mit 

e inem angeborenen. stark ausgeprägten 
Mangel an Blutgerinnungsfaktoren starben 
oft schon im Kindesalter an inneren Blu­
tungen. Hämophile mit e iner weniger 
schweren Form der Krankhe it erlitten 
durch spontane Blutungen. etwa in den 
Gelenken, nicht selten schwere unbehan­
de lbare Behinderungen. Mit der Möglich­
ke it, die fehlenden Blutgerinnungsfaktoren 
VIII und IX therapeuti sch anzuwenden, 
haben sich Lebenserwartung und -qualität 
von Hämophil en entsche idend verbessert. 

Man mu ß sich diese Situation vor Au­
gen ha lten, wenn man heute. 14 Jahre nach 
der Erstbeschreibung von Aids, das ganze 
Ausmaß des größten deutschen Pharma­
skanda ls nach der Contergan-Affäre ver­
stehen will : die InJektion von mindestens 
1500 Hämophilen mit HIY. 1980, al s ver­
mutlich bere its die ersten Hämophilen 
(auch in der Bundesrepublik) infi ziert wur­
den, ahnte noch niemand etwas von Aids. 
Die Hämophilen waren dankbar für eine 
Therapie, di e ihnen e in wei tgehend norma­
les Leben ermöglichte und hatten Vertrau­
en zu den Ärzten, die ihnen diese Therapie 
zugänglich machten. 

Seit 1982 mehrten sich epidemiolog i­
sche Hinweise, daß dem neuen Syndrom 
Aids e in Virus zugrunde liegen könnte, das 
wahr che inlich auch auf dem Blutweg 
übertragen wird . In das öffentliche Be­
wußtsein ist das Problem in Deutschland 
(ansatzweise) erst im Oktober 1993 ge­
langt, a ls Gesundhe itsminister Seehofer 
vor laufenden Kameras über e ine vom 
Bundesgesundhe itsamt (BGA) vorgelegte 
Li ste mü Fä llen von 400 infiz ierten Blu-
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tern berichtete. Knapp e in Jahr nachdem in 
Paris der ehemali ge Le iter der staatlichen 
fran zösischen Bluttransfu ionseinrichtun­
gen, Miche l Garetta. im Zusammenhang 
mit der HIV-Infektion durch Blutprodukte 
zu einer mehrjährigen Haftstra fe verurte ilt 
worden war, hatte damit die Bundesrepu­
blik ihren "Blut-Aids-Skanda l". Die Ere ig­
nisse, die diesen Skandal bewirkt hatten, 
lagen damals bere its mehrere Jahre 
zurück: Die Mehrzahl der infi zierten Hä­
mophilen hatte sich vor 1985 und damit 
vor der E inführung des HIV-Tests durch 
Blutfaktorenpräparate angesteckt. Zwi­
schen 1982 und 1985 hatten es Behörden, 
Hersteller von Blutprodukten, phannazeu­
ti sche Firmen und behande lnde Ärzte 
weitgehend versäumt, mögliche Schutz­
maßnahmen gegen e ine Infektion mit HIV 
anzuordnen und durchzuführen. 

Der Abschlußbericht 
Im Abschlußbericht des Untersuchungs­
ausschusses zu " HIV-Infektionen durch 
Blut und Blutprodukte" des Bundestages 
sind diese Versäumni sse jetzt dokumen­
tiert . Dieser Bericht, in dem unter anderem 
von e inem Fehlverhalten von Bunde­
behörden die Rede ist, i t nicht nur wegen 
der minuti ösen Rekonstruktion der Ere ig­
ni sse seit J 98 1 lesenswert. So machte be­
re its im November 1982 e in Frankfurter 
Mikrobio loge in der Deutschen Medi::;ini­
sehen Wochenschrift auf die A ids-Gefahr 
durch e in möglicherwe ise in fektiöses 
Agens aufmerksam, während das BGA 
erstmal s im Dezember desselben Jahres 
eine Kurzmitte ilung zu Aids ve röffentlich­
te. Der Bericht wird die Di skussion zur Si ­
cherhe it von Blutprodukten und zur Ent-

schädi gung nachha ltig beeinflussen. Den­
noch gre ift er trotz seines beachtlichen 
Um fangs von knapp 700 Druckseiten bei 
e ini gen Problemen zu kurz. 

Der Untersuchungsausschu ß hat sich 
auf die Analyse und Empfehlung viru-
inakti vierender Verfa hren zur Verbesse­

rung der Sicherhe it von Blutprodukten 
konzentriert und dabe i we itgehend un­
berücksichtigt gelassen, daß gerade "adju­
vante" Vetfahren (die keinen unmitte lba­
ren Erregernachwei lie fern , aber indi rekte 
Rück chlüs e zulassen, wie zum Beispie l 
in den achtzi ger Jahren der Hepatiti s-Core­
Test) einen bedeutenden Gesundheits­
schutz darste llen. Heute verfügbare Ver­
fahren wie die Polymerasekettenreaktion 
(PCR), mit der (möglicherwei e gar nicht 
infektiö e) Virusbestandte ile nachgew ie­
sen werden können, werden nicht di sku­
tiert. Wie e ine Ohrfe ige muß es da anmu­
ten, wenn ausgerechnet die österre ichische 
Firma Immuno stolz vermeldet, daß ihre 
Blutprod ukte mitte ls PCR getestet und da­
durch sicherer seien, war doch gerade Im­
muno mitverantwortlich für einen Großte il 
der HIV-Infekti onen unter deutschen Hä­
mophilen. So ll die PCR mit ihren relati v 
hohen Kosten heute verbindlich vorge­
schrieben we rden, wenn be i etwa 4.5 Mil ­
lionen Blutprodukten in Deut chl and da­
durch eventuell e inige weni ge (wahr­
sche inlich nicht mehr als fün f) 
HIV-lnfektionen pro Jahr verhindert wer­
den? 

Diese Ent cheidung ble ibt wohl weiter­
hin jenen Bundesbehörden vorbehalten, 
deren Versagen in der Vergangenhe it der 
Ausschuß offenl egt. Konkrete Vorschl äge 
dafür, wie das Bundesinstitut für Arznei­
mitte l und Medi zinalprodukte und das 



Paul-Ehrlich- Institut in Zukunft wirksamer 
zu kontrollieren sind, um derartige Pannen 
zu vermeiden , gibt der Ausschuß nicht. Ob 
Seehofers Zerschlagung des BGA wirklich 
zu einer größeren Effizienz der e inzelnen 
Institute unter e iner verbesserten Dienst­
aufsicht führt , muß ich noch erweisen. 

Haftung und Entschädigung bei 
Arzneimiftelschäden 
Der sogenannte Blut-Aid -Skandal hat 
gravierende Defizite im Haftungsrecht fü r 
ArZlleimittel und Medi zinprodukte offen­
gelegt. Schadensersatz- und Schmerzens­
geldregelungen haben ich als unbefri edi­
gend erwiesen . Es ist davon auszugehen, 
daß eine juristische Stärkung des ,.Ver­
braucher " von ArZlleimitteln, also des Pa­
tienten. zu einer vers tärkten finanziellen 
Belastung der pharmazeutischen Unter­
nehmen oder ihre r Versicherer führen 
wird: Wen n An prüche leichter durchzu­
setzen sind , entstehen höhere Kosten auf 
Seiten der Herste ller. 

Schon im Mai 1987 trat der damalige 
Hauptgeschäftsführer des Bunde verban-

Zenlrifugieren der Blulproben 

aufgestellt, etwa die nach Erleichterungen 
in der Bewei führung beim Nachwei ei­
ner Kausalität zwischen ArZlleimittel und 
Schaden oder die nach einer Entschädi­
gung von Sexual partnern infizierter Hä­
mophiler, die durch Geschlechtsverkehr 
ange teckt wurden. Mit Empfeh lungen, 
die e ine der umsatzs tärksten Industriebran­
chen am Standort Deutschl and spürbar be­
lasten würden, ist der Ausschuß a llerdings 
erkennbar zurückhaltend. Die Höchstbe­
träge für ei ne Gefahrdung haftung müs­
sten erhöht werden, ein Schmerzensgeld­
anspruch sei zu gewährle isten , lies t man 
da - wobei offen bleibt, in welcher Höhe 
diese Ansprüche sich bewegen könnten. 
Wen n di e Einrichtung e ines Ent chädi­
gungsfonds für "Fälle ungeklärter Kausa­
lität und Vertretbarke it" gefordert wird, 
zeigt das, daß auch der Ausschuß ke ine 
Regelung ausarbeiten konnte, die allen 
vorhersehbaren ,.Schadensfällen" gerecht 
wird. 

Nach dem sogenannten Pharmamodell 
sollen pharmazeutische Unternehmen in 
einem solidari sch zu tragenden, gemein­
nützigen Fonds für Schäden aufkommen, 
für die der Geschädigte ansonsten kei ne 

Ent chädigung zu erlangen 
vermag. Auch diese Sol idar­
haftung hat allerdings e inen 
Haken. Der oder die Geschä­
di gte wird ich erst auf jede 
erdenkliche Weise darum be­
mühen müssen, anderweitig 
(etwa nach ArZlleimittelgesetz 
oder BGB) eine Entschädi­
gung zu erhalten, bevor dieser 
Fond greift. Das bedeutet 
konkret, daß sich in Zukunft 
wiederholen wird, was wir be­
reits be i HIV-infiz ierten Hä­
mophilen sehen mußten: End-
lose Prozes e durch ämtliche 
In tanzen mit ihren finanziel­
len und emotionalen Bela­
stungen. Bere its 1987 hatte 
die Deutsche Hämophiliege­
sellschaft geschätzt, daß das 
Beschreiten des Klageweges 
e inen Beu'offenen zirka 
100000 Mark kosten kann. 

Pipellieren zur Vorbereilung des Besliiligungslesls mil dem Weslern Biol 

Die vorgeschlagenen Mo­
delle, die ich auf Arzneimit­
te l und Blutprodukte insge­
samt beziehen, haben noch 
andere achteile. So ist un­
klar, wie sich die Beiu'äge der 
pharmazeuti schen Unterneh­
men zusammensetzen so llen 
und welche Gesamtausstat-

de der Pharmazeuti schen Industrie, Prof. 
H. R. VogeL in weiser Voraussicht der 
Tragweite de Blut-Aids-Skandals für e ine 
"pharmapoliti sc h vertretbare Regelung" 
bei der finanzie llen Ent chädigung von 
HämophiJen ein . Diese Vertretbarkeit ist 
jetzt im Ausschußbericht wiederzuerken­
nen. Zwar werden wichtige Forderungen 

tung der Fonds benötigt. Ein konkreter 
Vor chl ag etwa zu ei ner prozentualen Be­
te iligung in Relati on zum Umsatz e ine 
Medikaments wäre hi er für d ie pharma­
zeuti sche Industrie schmerzUch, zumal 
dann , wenn gleichzeitig sichergestellt 
wäre, daß diese Bete iligung nicht durch 
verdeckte Preiserhöhungen wieder ausge-

glichen und damit letztlich von den Kran-L.L..I 
kenkassen oder vom Verbraucher finan--.. 
ziert werden daIf. 

In ihrer jetzigen Form werden die For-~ 
derungen des Unte rsuchung ausschusse ~ 
aber auch das zahme SPD-Sondervotum -a::::: 
kaum für Brisanz sorgen. Falls sie in der~ 
Gesetzgebung ihren Niederschlag finden,""'" 
wird damit nicht verhindert. daß Betroffe-~ 
ne auch in Zukunft lange auf ei ne Entschä­
digung warten müssen. c::::> 
Verantwortung von Arzten I , 

c::::c 
Über Versäumni sse von behandelnden~ 
Ärzten g ibt der vorli egende Bericht keinen 
Aufschluß - als Kontro llinstanzen ind 
hi er die aufsichtführenden Landesbehör-
den zuständig. Gerade bei HIV-ln fek tio-
nen durch Blutprodukte hat das Verha lten 
von Ärzten eine besondere Rolle ge pielt, 
waren e doch Ärzte, die auf die Anwen-
dung vi rus icherer Präparate zu Beginn 
der achtziger Jahre verzichteten oder - wie 
im Fall des weltweit größten Hämophilie­
zenU'ums in Bonn - ei ne international zu­
mindest ungewöhnliche. wenn nicht gar 
unübliche Hochdosistherapie durchführ-
ten, bei der vielen Patienten tausende Ein-
heiten von Blutgerinnungsfaktoren ver­
schrieben wurden. Mit jeder Einheit wurde 
das Ri siko ei ner HIV-Infektion und von 

ebenwi rkungen größer. 
Die sehr le en werte Chronologie " Bö­

ses Blut" zeigt di e wirt chaftlichen Ver­
fl echtungen zwischen Herstell ern von 
Blutprodukten und Ärzten, insbesondere 
im damal von Prof. Egli gele iteten Bon­
ner HämophiliezenLrum. Sie dokumentiert 
auch , wie immer wieder von verschiede­
nen behandelnden Ärzten Verdac htsmo­
mente vernachlässigt und mit unwissen­
schaftlichen Argulllenten von der Hand 
gew iesen wurden. Es war allerdings zum 
damaligen Zeitpunkt fast unmöglich, diese 
Nachlässigkeiten etwa durch ein Gutach­
ten feststellen zu la en. Als es e in Hämo­
phi lie-Patient 1986 wagte, eine Zivilklage 
gegen Prof. Egli und Dr. Brackmann vom 
Bonner Institut anzustrengen. fand sich 
mehr als zwei Jahre lang kein ärztli cher 
Kollege, der zu den Vorwürfen vor Geri cht 
Stellung nehmen wollte - die potentiellen 
Gutachter waren entweder mit Egli be­
freundet , pflegten "sehr enge wi en­
schaftliche Kontakte" zu seinem Institut 
oder hatten ich Ulll eine Nachfolge be­
worben. Von der Ärztekammer Nordrhein 
wurde gar ein Professor vorgeschlagen, 
der nach eigenen Angaben keinerlei Erfah­
rungen im Bereich der Hämophiliebehand­
lung besaß und die Übernahme e ines Gut­
achtens von sich au ablehnte. 

Beinahe zynisch mutet es heute an, 
wenn das Deutsche Ärzreblatf, offizi e lles 
Organ der deutschen Ärzteschaft, in einem 
Kommentar zum Unter uchungsausschu ß 
mehr a ls zwei Spalten darau f verwendet, 



das Fehlverhalten von Bundesbehörden 
darzustellen (Überschri ft: "Schwere 
Schuld") und die Verantwortlichkeit von 
Ärzten nur mit dem Satz abhandelt, daß 
sich "Herste ller von Blutprodukten, Ver­
waltungen von Krankenhäusern und Ärzte 
schuldig gemacht haben - einige mehr, an­
dere weniger. " Man hätte sich gewünscht, 
daß auch die Bundesärztekammer den 
Skandal zum Anl aß genommen hätte, über 
Qualitätskontro llen intensiver nachzuden­
ken. 

Möglichkeiten von Betroffenen 
Aids hat zu e inem verstärkten E ngagement 
von Se lbsthilfegruppen geführt. Mit Sitz­
blockaden wurde die Entwicklung und Zu­
lassung neuer Medi kamente gefordert, auf 
Demonstrationen weitere Ge lder für For­
schung, Prävention und Therapie verlangt. 
Nur die Hämophi len haben sich auffa llend 
ruhig verhalten. Ihre Organisationen haben 
es nicht vermocht, ö ffentlichke itswirksa­
men Druck auf die Bete iligten auszuüben. 
Schaut man näher hin, so wird rasch deut­
li ch, daß es sich be i der Deutschen Hämo­
phil iegeseIl schaft auch nicht um e ine re ine 
Selbsthil feg ruppe hande lt, die die Interes­
sen der Betroffenen vertritt - immerhin 
war mit Prof. Egli auch derjenige im Vor­
stand der DHG, der heute in dem Buch 
"Böses Blut" als "HauptverantwOltlicher 
für d ie Aids-Epidemie unter deutschen 
Blutern" genannt wird . Zu sehr haben d ie 
Hämophilen ihren Är zten vertraut. Auch 
nachdem sich Minister Seehofer im Na­
men der Bundesregierung be i den Betrof­
fenen öffentlich entschu ldigt hat, fehlt e in 
wirksames po liti sches Engagement zur 
Wahrung de r e igenen Inte ressen. Das aber 
sche int heute erfo rderlicher denn je zu 
sein , wenn die Akten geschlossen werden 
und der Blut-A ids-Skandal in der von See­
hofer erhofften "Befriedung" zu münden 
droht. 

Stephan Dressler 

Buchempfehlung: Koch, Egmont R.; Meichsner, Irene: 
Böses Blut. Die Geschichte eines Medizin-Skandals. Mit 
einem Vorwort von Horst Seehofer. 304 Seiten, 36 
Mark; Hoffmann und Campe, Hamburg 1994 
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Zwischen litten 
und Königshäuser 
... wurde er in den Medien 
gequetscht. Meinrad A. Koch war 
ein Diener vieler Herren. Der 
Leiter des Aids-Zentrums am 
Robert-Koch-Institut ist im März 
in Pension gegangen. 

L
ange bevor Kanzler Kohl im Jahre 
1987 beschl oß, e in Nati onales Aids­
Zentrum e inzuri chten, hatte eine Ar­

be itsgruppe um Johanna L ' Age-Stehr und 
Meinrad Koch am Robert-Koch-ln stitut 
damit begonnen, sich mit der neuen 
Krankheit zu beschäft igen. So bes teht das 
auf Initi ati ve von Frau L ' Age-Stehr e inge­
richtete Aids-Fa llregister, das bi s heute die 
aussagekräfti gsten epidemio logischen Da­
ten zur Situation in der Bundesrepublik 
lie fert, bereits seit 1984. Al s es darum 
ging, e inen geeigneten Le iter für das Aids­
Zentrum zu finden, konnte der po li ti sch 
stets sensible Koch das Rennen für sich 
entsche iden. Johanna L ' Age-Stehr wurde 
amtl icherseits von a llen Aids betreffenden 
Fragestellungen entbunden und durfte sich 
fo rtan dem Problem der Gelb fieber-Imp­
fung widme n. 

Koch wurde 1930 in Köln geboren, wo 
nach e inem Wort von Heinrich Böll der 
Rhe in der Weintrinker endet und der RJle in 
der Schnapstrin ker beginnt. Se ine wi ssen­
schaftli che Karriere führte den Vi ro logen 
Koch nach dem Studium unter anderem 
über e inen mehljähri gen Amerika-Aufent­
ha lt im Labor des Entdeckers des Po lio­
Impfstoffs, Albert Sabin , ins Tübinger 
Max-Planck-Institut und anschließend in 
das Robert-Koch-Institut. Über zehn l ahre 
lang beschäftigte er sich schwerpunkt­
mäßi g mit der HIV-Infekti on und der 

Krankheit Aids. Naturgemäß 
gab es mit fortschreitendem 
Wi ssen immer wieder neue 
Fragen, auf die Koch in der 
Regel mit ebenso großer 
Kompetenz wie Feinfühligke it 
reagierte. So hat er bere i ts zu 
Beginn der achtziger Jahre 
darauf aufmerksam gemacht, 
daß e ine Infektionsgefahr von 
Hämoph il en durch Blutpro-

~ dukte gegeben sei. Damit war 
~ er be i seinen Vorgesetzten Dr. 
~ Weise, dem damali gen Le iter 
~ des Instituts, und Prof. Überla, 
~ dem Präs identen des BGA, 

auf ke in Gehör gestoßen. 

Gemeinsam mi t Rita Süssm uth unter­
stützte Koch die Gründung der Deutschen 
Aids- Hil fe, da ihm eine zielgruppenspezi­
fische Prävention am ehesten durch e ine 
Organi sation der am stärksten betroffenen 
Gruppen möglich schien. Vie len wird 
Koch vor allem mit seinen Aussagen zur 
Epidemio logie und zur Ausbreitung von 
HIV und Aids in der Bundesrepubli k in 
Erinnerung sein . Und in der Tat hat sich j a 
das öffent liche Interesse an Aids lange 
Ze it auf diese Fragen reduziert, die Koch 
anhand der jeweils aktuellen Zahlen beant­
wortete, wobei er überzogene Prognosen 
bewußt vermi ed. 

Als Le iter des Aids-Zentrums war es 
Kochs Aufga be, Regierung und Po litiker 
in Aids-Fragen zu beraten. Er hat dies un­
ter so unterschiedlichen Gesundheitsmini ­
stern wie He iner Ge ißler, Rita Süssmudl, 
Ursula Lehr, Gerda Hasseife id und Horst 
Seehofer getan - dabei hat er stets sachli­
che Argumente und ni cht parteipo litische 
Inte ressen in den Vordergrund ges te llt. 
Nicht zuletzt ihm ist es zu verdanken, daß 
e ine res tri kti ve Meldeverordnung für HlV­
Infektionen in der Bundesrepublik verhin­
dert werden konnte. 

Rückblickend müssen auch kritische 
Anmerkungen erlaubt sein. Ich hätte mir 
gewünscht, daß das Aids-Zenu·um unter 
Meinrad Koch mehr Akti vitäten auf dem 
psychosozialen Sektor entfa ltet oder daß 
es gelingt, von der bloßen Epidemi ologie 
hin zu einem aussagekräftigeren Moni to­
ring vom Verlauf der In fektion und der Er­
krankung (etwa im Rahmen der BGA-Ko­
hortenstudie) zu kommen. Das wäre vor 
allem für die klini sche Forschung von er­
heblichem Nutzen und bei der üppigen 
Sach- und Personalmittelausstattung des 
Aids-Zentrums im Interesse der Betroffe­
nen auch ohne weiteres zu leisten gewe­
sen. Undiffe renzierte Aussagen wie etwa 
zum "Motor der Seuche" halfen weni g. 

Ich habe es einmal erlebt, wie Koch ei­
nen Journali sten vorab um ein Belegexem­
plar der Ze it chrift bat, für die er ein Inter­
view geben sollte: "Damit ich sehe, zwi­
schen welchen Titten und Königshäusern 
Sie mich plazieren." Se ine Amtsführung 
hat Koch durch e inen indi vidue llen Stil 
geprägt, der am ehesten als liberal und o f­
fen charakteri siert we rden kann . Wenn es 
ihm als Aids- Berater der Bundesregierung 
auf diese Weise gelungen ist, zu einem 
halbwegs vernünftigen Umgang mit Aids 
be izutragen, hätte es sich schon ge lohn t. 

Stephan Dressler 



Auf der 
Standspur 
Aids-Hilfen sind in ihrem 
Informationsverhalten eher 
passiv; ihnen wie ihrem 
Dachverband DAH fehlt es an 
Strukturen, die einen optimalen 
Umgang mit Informationen 
sichern. Zu diesem Fazit kommt 
Susanne Döll vom Archiv für 
Sozialpolitik in Frankfurt. 

Die Informationsgesell schaft sei ange­
brochen, e in neues Zeitalter stehe 
vor der Tür, so hört und liest man 

mittle rwe ile fast täglich. Die Datenauto­
bahn führt vom e igenen PC in die ganze 
Welt, freie In fo rmation für alle. Interakti ve 
Medien und digitalisierte etze, Kommu­
nikation an jedem Ort zu jeder Zeit. Immer 
chne ller, immer besser und immer benut­

zerfreundlicher. Und immer mehr. Wieder 
ei ne Million neue Internet-Teilnehmer. Di e 
Erfo lgsmeldungen zum neuen Zeitalter. 
das In fo rmationsgesell schaft he ißen soll . 
brechen seit etwa einem halben Jahr, be­
ginnend mit dem fünfund zwanzigsten Ju­
biläum des Datennetzes Internet, ni cht 
mehr ab. Geworben wird mit Slogans wie: 
"Wir vermitte ln Ihnen das gesamte Wissen 
der Welt. Auf Tastendruck." 

Computerindustrie und Telekommuni­
kationsbranche ziehen gemeinsam an dem 
Strang, der die "Infonnationsgesellschaft"' 
a ls e in Paradies der fre i fli eßenden Daten­
ströme und der jederzeit verfügbaren In­
formationen entwirft. Gezie lt werden 
Technologie und Inhalte, die über diese In­
frastruktur transportiert werden können , in 
e ins gesetzt. Daten sind aber nicht immer 
In fo rmat ionen und vor a llem nicht für je­
den und jede gleichermaßen. Informati on 
läßt sich nicht auf phys ikali sch meßbare 
Zeichen reduzieren - e gelten vie lmehr 
subjekti ve Kriteri en: der euigkeitswert, 
das Interesse am Thema und das mehr 
oder weniger benötigte Vorwissen, um be­
st immte Informationen e inordnen zu kön­
nen. 

Informationen führen nicht, wie sugge­
riert wird, zwangsläufi g zu Wissen. Erst 
wenn sie in den persönlichen Wissensbe­
stand e ingearbeitet sind, ist aus ihnen Wi s­
sen geworden. Abgesehen davon können 
In formationen irrelevant sein , als falsch 

eingestuft oder al manipul ati v zurückge­
wiesen werden. Für wen werden Informa­
tionsangebote ins Netz geschickt? Zu weI­
chen Kosten? Wer braucht di ese und genau 
diese lnfornlationen? Wer kann sie bezah­
len? Und wer nicht? 

Doch nicht nur auf Seiten des Empfän­
gers ist der Ausdruck des Wi ssens der 
Welt auf Tastendruck nicht angemessen. 
Woher kommen die Informationen, wer 
sammelt und er chli eßt sie? ach welchen 
Kriterien und Fragestellungen? Wer spe ist 
sie e in? Und wer spe i t ni cht e in , weil die 
Informationen so frei eben doch nicht 
sind? 

All diese Fragen werden im Daten­
rausch kaum geste llt. Nicht berücksichtigt 
wird auch die Entwicklung zur Kommer­
zialisierung und Deregulierung. die die 

bisherigen , zumindest in Te ilen kostenlo-
sen Informationsangebote, insbesonder~~ 
die Bibliotheken, in Frage stellt. Abe 
auch öffentliche Wi ssen, da in Mini ste-~ 
rien und Behörden gesammelt Wird, wir~ 
verstärkt der pri vaten Vermarktung über-Q::::: 
geben. Nichts deutet derzeit darauf hin ,~ 

daß die sogenannte lnformationsgesell -'--' 
schaft für jeden und jede fre i zugäng li ch~ 
sein wird. IIIIIIIC:; 

Welche Informat ionsangebote gi bt es,C) 
die sich am Bedarf im Alltag orientieren?L-­
Uberhaupt e r t einmal herauszufi nden, wo~ 
und wie die benötigten Informationen zu­
gänglich sind, ist schwierig und zei trau-C:::::C 
bend. Ist diese Unübersichtlichkeit durch~ 
rein technologische Maßnahmen zu lösen? 
Welche Diskuss ionen werden darum ge-
führt und welche Konzepte werden ent­
wickelt? Wie sieht es damit bei den Aids-
Hilfen aus? 

Diese Fragen waren der Ausgangspunkt 
für ei ne Befragung von Aids- Hilfen und 
Frauenberatungss te llen zu ihrem Wissens­
bedarf und dem Umgang mit In formatio­
nen, die 1993/94 vom Frankfurter Al'chiv 
für Sozialpolitik durchgeführt wurde. 
Dazu wurden 138 regionale Aids-Hi lfen , 
darunter einige Pflegeprojekte, Drogen­
und Schwu lenberatungss te llen angeschrie­
ben ; 81 von ihnen, also 64 Prozent schick­
ten den te il tandardisierten Fragebogen 
ausgefüllt zurück. Elf Adressen erwiesen 
sich als ungültig. Zur Vertiefung wurden 
außerdem zwei Gruppendi skussionen mit 
Aids-Hilfen durchgeführt. 

"Zum umfangreichen Informati­
onseingang auch noch Fragebögen 
zur Informationsbewältigung" 

Dieser Stoßseufzer in ei nem Fragebogen 
wi rd möglicherweise auch be i anderen der 
erste Gedanke zur Befragung gewesen 
sein : ber Umgang mit In fo rmation scheint 
kein Thema zu sein, über das nachgedacht, 
geschrieben oder diskutiert wird . Es läuft 
irgendwie. "Wir bekommen Informationen 
zugeschickt"" vermerkt ei ne Aids-Hilfe bei 
der Frage, wie sich die Mitarbeiter auf 
dem Laufenden hal ten. Bere its der Frage­
bogen lö te be i e in igen Aids-Hilfen Irrita­
ti on oder gar Unwillen aus, schienen die 
Fragen doch nichts mit "der praktischen 
Arbeit" zu tun zu haben. Die Reaktionen 
reichten von "abgehoben" und dem Ver­
dacht des "wissenschaftlichen Gewäschs" 
bi s zu " interessant, darüber mal nachzu­
denken" und der Feststellung, daß .,ei niges 
im argen liegt" . 

Genutzt werden hauptsächlich Informa­
tionsquellen, die ein fach zugänglich, billi g 
und schne ll zu nutzen sind : d ie Bestände 
der Einrichtung, die Verbandsmateri alien, 
die eigenen oti zen, die Koll egen und di ­
verse Experten. die in der Regel telefo-
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ni sch kontaktiert werden. Datenbanken 
spie len e ine vö lli g unbedeutende Rolle. 
Zudem läßt sich aus mehreren Antworten 
erkennen. daß die Vorstellungen davon, 
was mit Datenbanken gemeint ist, te il wei­
se di ffus sind . 

Im Vergle ich zu ebenfa lls befragten 
Frauenberatungsstellen sind Aids-Hilfen in 
ihrem In formationsverhalten eher passiv. 
Im Extrem bedeutet dies , für Informations­
materia l überhaupt kein Geld auszugeben, 
weil mehr al das von DAH und BZgA zu­
geschi ckte und kostenl ose Material nicht 
benöti gt wird. Ein Vierte l der Aids-Hilfen 
g ibt pro Jahr weniger als 500 Mark für 
Material aus. Das reicht gerade mal für 
ei ne Tageszeitung und noch e in paar 
Bücher. Bücher sind für 80 Prozent der 
Befragten der höchste Ausgabenposten be i 
Informati onsmateri al. Nur e in Viertel gibt 
mehr als 2000 Mark jährlich au . 

Je besser informiert die Einrichtung, je 
um fa ngreicher das lnformationsmaterial 
ist, mit dem gearbe itet wird, desto stärker 
werden Probleme mit Informationsbe­
schaffung und vor a llem Informationsver­
wertung genannt. Und desto größer wer­
den die Informationsdefizite. Dies liegt 
vor allem in der Professiona li sierung und 
der damit e inhergehenden stärkeren Ar­
beitste ilung innerhalb der Einrichtung. Die 
Spezialisierung in den Arbe it bere ichen 
führt zu ei ner Ausdifferenzierung des In­
fo rmationsbedmf . 

Da insge amt vie l InformationsmateIi al 
e ingeht, muß der große Stapel. der sich re­
gelmäßig auf den Schre ibti schen ansam­
melt, erst mühsam auf die re levanten Do­
kumente durchgearbeitet werden. Im 
schlechtesten Fall ist damit bereits die 
Zeit , die e igentlich zum Lesen gedacht 
war, verbraucht. Zudem zeigt ich, daß es 
- trotz aktue ll rund zwei Milli onen Doku­
menten zu Aids weltweit - zu speziellen 
Frage te ilungen nur wenig aufbereitete In­
fo rmationsressourcen (etwa Fachbibliogra­
phien oder Dossier ) gibt. 

Bibliotheken werden verhältni smäßig 
e lten genutzt, sie verl angen neben viel 

Zeit auch e ine erhebliche Rechercheener­
gie. um aus den inhaltlich weni g erschlos-
enen Beständen das Re levante herauszu­

finden. Dokumentati oss te llen spielen e ine 
noch geringere Ro lle und sind den Aids­
Hilfen wenig bekannt. M an kann daher da­
von au gehen, daß die vorhandenen Mög­
lichke iten der InfOIwationsbeschaffu ng 
nur e ingeschränkt benutzt werden. 

Eines der größten Probl eme. die be­
nannt wurden, ist das interne Informati­
onsmanagement in den Aids-Hilfen: Wie 
kann einfach und schne ll auf Dokumente 
wieder zugegriffen werden, nachdem sie 
gelesen wurden? Wie las en sich die nicht 
seltenen, aber langwieri gen und nicht im­
mer erfo lgreichen Suchaktionen nach e i­
nem bereits gelesenen Text verhindern ? 
Auch die In formati on vermittlung an neue 
Mitarbeiter ist be i der in Beratungsste llen 
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allgemein recht hohen Fluktuation des Per­
sonal s ein regelmäßi ges Problem. Da es 
intern keine festgelegten Strukturen gibt, 
wo was zu welchem Thema zu finden ist, 
sind neue Mitarbe iter mei ten darauf an­
gewiesen, entweder ständi g die Ko llegen 
und Ko lleginnen zu befragen oder sich 
selbst auf die Suche zu begeben. 

11 Wir bekommen Material von der 
DAH zugeschickt" 
Mit dieser Aussage ist das Verhä ltni s zwi­
schen Verband und Mitg li edseinrichtun­
gen, soweit e die verbandsinterne Infor­
mationspolitik betrifft, recht gut charakte­
risiert. Mehr als die Hälfte der Aids-Hilfen 
geben das vom Dachverband kommende 

Materi al in den internen Umlauf, zwei 
Drittel verwenden es in der e igenen Öf­
fentlichkeitsarbeit. Knapp die Hälfte findet 
damit ihren Bedarf nach Informationen 
weitgehend gedeckt. 

Bei der Bewertung des unaufgefordert 
von den verschiedensten Organi sationen 
e ingehenden Materials, von dem di e zwei­
wöchentliche Rundsendung der DAH nur 
e in Teil i t, wird von zwei Dlitte ln der Be­
fragten die Aktualität pos iti v eingeschätzt. 
Hierfür wurden acht verschieden Kriterien 
vorgegeben , darunte r Übersichtlichkeit, 
Kürze, Verständlichkeit, Prax i nähe und 
Vo ll ständigkeit. Bedarfsorientierung, Voll­
ständigkeit und Kürze sind diejenigen Ei­
genschaften, die von den Aids-Hilfen am 
wenigsten für das eingehende Materi al als 
ZlItreffend angesehen werden. 

Dieses Ergebnis läßt sich nicht um­
standslos auf das DAH-Material beziehen, 
zumal ei nige Aid -Hilfen extra anmerkten, 
daß e ine pauschale Beurte ilung wegen 
großer Qualitätsunterschiede kaum mög­
lich se i. Dennoch: Wenn nur e in Fünfte l 
der Aid -Hilfen findet . daß da Material an 
ihrem Bedarf orientiert ist, re lati viert das 
die positi ve Bewertung der Bedarfs­
deckung. 

Eine gewisse Unkl arhe it in der Wert­
schätZlIng de DAH-Materi a ls zeigt sich 
auch in der Einordnung des aktuell, da al­
len Aids-Hilfen aufgrund ihrer Mitglied­
schaft kostenl os in der jeweils gewünsch-

ten Stückzahl zugeschickt wird . Be i der 
Frage nach den abonnierten Fachzeit­
schriften nennen nur 3 1 Aids-Hilfen dieses 
Magazi n. Damit ist aktuell zwar das am 
häufigs ten genannte Blatt, wird aber offen­
sichtlich nicht von allen Aids-Hilfen als 
Fachzeitschrift bewertet. In noch stärke­
rem Maße g ilt diese Di skrepanz zwischen 
BeZlIg und Nennung für die vom DAH­
Medizinreferat er teilten Aids-Treatment­
News. 

Im Vergleich mit den autonomen Frau­
enberatungsste llen, die nicht in e inem Ver­
band organi siert sind , sondern sich über 
Arbeitsgemeinschaften in den Ländern 
und bundesweite Treffen vernetzen, sind 
die Aids-Hilfen in ihrem Informationsver­
halten passiver. Insbesondere andere Bera­
uIIlgsste llen sind be i ihnen in weit geringe­
rem Maße Ansprech- und lnformati ons­
pm·tner. Ob neue For chungsergebni sse 
wichtig sind oder nicht, überlasse man 
dem Verband, war die Aus age einer Aids­
Hilfe. Der Verband erhält umso mehr die 
Funktion der Arbe itsentlastung, je kleiner 
diejeweilige Aids- Hilfe ist. 

Gegen di e Haltung, die I nfo rmations­
versorgung - teil weise - an den Dachver­
band ZlI de legieren, ist prinzipiell nichts 
e inzuwenden, schli eßlich gehört dies ZlI 
se inen Aufgaben. Problematisch si nd je­
doch die fehlenden Abstimmungen: Die 
Aids-Hilfen delegieren, doch ie definie­
ren nicht, was sie eigentlich delegieren. 
Die DAH verschickt. aber e ine Evaluation, 
was jeweils in den e inzelnen Einrichtun­
gen benötigt wi rd , find et nicht statt. 

Zudem ist das interne Informati onsma­
nagemeIlt in der DAH nicht prinzipiell an­
ders als in den regionalen Aids-Hilfen. Es 
hängt vie l davon ab, wie die einzelnen 
Mitarbeiter der verschiedenen Referate die 
Weitergabe VO ll Info rmationen handhaben. 
Mit einem Personalwechsel ver chwindet 
nicht selten ein ganzer Themenbereich -
zumindest zeitweise - au dem DAH-Ver­
te iler. Für die Verteiler selbst gibt es keine 
Definiti onen, di e eine In fo rmationspolitik 
de Verbandes unabhängig von Personen 
inhaltlich fes tlegen. 

Ei ne Diskussion darüber, wie der Infor­
mationsbedarf ZlI decken wäre, findet we­
der in der DAH noch in den regionalen 
Aids-Hilfen stall . Mit der tendenzie ll pas­
siven Haltung in der Informationsversor­
gung kennen sich die A ids- Hil fen im Be­
reich der In formationsangebote jenseits 
von DAH und hinsichtlich anderer infor­
me ller Wege schlecht aus. Bei der Frage 
nach bekannten und genutzten Dokumen­
tationssteIlen wußten viele nicht oder nur 
ungefahr, welche Einrichtungen mit dieser 
Frage gemeint waren. Aufgelistet wurden 
hi er wei tgehend dieselben Stellen , die 
auch unaufgefo rdert Informati on material 
zuschi cken: DAH , BZgA, Behörden und 
Ministerien. 

Ein Dritte l der Aids-Hilfen nannte an 
dieser Stelle das Archi v für Sozialpolitik. 



Allerdings lassen die Antworten darauf 
schließen, daß den meisten Aids-Hilfen 
nur bedingt klar ist, was dieses Archi v ei­
gentlich ist und macht. (So wurde es teil­
weise auch als Ste lle genannt, die unaufge­
fordert Materia l zuschickt, was prinzipiell 
nicht der Fall ist. ) 

Die großen Dokumentationseinrichtun­
gen mit ihren staatli ch geförderten Fachin­
formationsprogrammen spie len so gut wie 
keine Roll e - nur drei Prozent der befrag­
ten Aids-Hilfen kannten e ine oder mehrere 
dieser Stellen, noch weniger nutzten ie . 
Ihr Informationsangebot orientiert sich am 
Wissenschafts- und Forschungsbereich, ist 
also entlang der Fachdisziplinen au di ffe­
renziert und zudem - nicht zuletzt durch 
die Federführung des Bundesforschungs­
mini steriums - stark technologisch ausge­
richtet. Der Gebrauchswert dieser Angebo­
te ist für Beratungsstellen offensichtlich 
geIing, wobei die re lati v hohen Kosten 
eine weitere Rolle spie len dürften. 

Information und Aufklärung 

Die Wi chtigkeit von Prävention und Auf­
klärung wurde und wird im Kontex t Aids 
zu jeder Zeit und Gelegenheit betont. Na­
he liegend wäre, daß Fragen nach Informa­
ti onssammlung, -aufbere itung und -ver­
mittlung im Zusammenhang mit Aids 
ebenfa ll s einen hohen Ste llenwert be it­
zen, zumal Aufklärung ohne aktuell e und 
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fundierte In fo rmati onen nicht auskonunt. 
Sehr schnell ste llt man j edoch fes t, daß 

diese Fragen in der Bundesrepublik ein 
Schattendasein fri sten. Dies tri fft auf die 
Aids-Enquete-Konunission ebenso zu wie 
auf das Bundesmini terium für Gesundheit 
(BMG), das im Themenbere ich Aids, wie 
für Medizin und Gesundheitswesen insge­
samt, für Informati on und Dokumentation 
zuständig ist. Trotz dieser e indeuti gen Zu­
ständigkeit und trotz intensiver Bemühun­
gen war es nicht möglich, im BMG eine 
verantwortliche Person dafür ausfi ndig zu 
machen. 

Auch in der Reaktion auf die schri ftli ­
che Vorl age e ines Fragenkatalogs zu Kon­
zepten, Aufgaben, Ausgaben und Ergeb­
ni ssen der In fo rmati on und Dokumentati­
on des Komplexes Aids wurde die 
Beantwortung der Fragen durch Allge­
meinplätze vermi eden, etwa mit der be­
kannten Aussage: " . . . besteht die wirk-

samste Maßnahme zur Bekämpfung 
Aids in der Aufklärung der Öffentl hln>;r'--­

und insbesondere der Ri sikogruppen, d.h.:::::;! 
Informati on und Aufklärung sind als zen -~ 

trale Präventi vmaßnahme nicht ·hoch ge-~ 
nug e inzuschätzen". 0::::: 

Das BMG verweist in e iner 1993 er-~ 

schienenen Broschüre auf versc hiedene~ 
Datenbanken zu Aids, die be i DIMDI im -~ 
plementi ert wurden. Dabei handelt es sich 
durchweg um briti sche oder US-amerika-~ 

nische Datenbanken, in denen deutsch.-~ 
sprachige Veröffentlichungen nur sehrr---: 
randständig berücksichtigt werden. Dane-:......I 
ben werden noch auf eini ge fachbezogene-=:::C 
Datenbanken genannt, etwa die psycho l o~ 
gisehe oder sozialwissenschaftli ehe, die 
wiederum Aids einge chränkt auf ilu·en 
themati schen Bere ich bearbe iten. Untersu­
chungen zum Informationsbedarf wurden 
vom BMG ni cht durchgeführt. 

Die Informationspoliti k de Mini steri ­
ums beschränkt sich weitgehend auf gera­
de die Angebotsstruktur, die von den Aids­
Hilfen so gut wie gar nicht genutzt wird. 
Da e in Information bedarf weder von den 
Aids-Hilfen noch von ihrem Dachverband 
DAH formuliert wird, ist nicht zu erwar­
ten, daß sich daran etwas ändert. Man darf 
daher gespannt sein, was in die em Be­
reich in der Bundesrepublik auf Tasten­
druck wohl mögli ch sein wird. 

Die Ergebnisse der Untersuchung erscheinen Ende April 
als Buch im Verlag Gesellschaft für Medien und Infor­
mation, Frankfurt/Main. 

Bhte diesen Coupon senden an: ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 
Deutsche Aids-Hilfe, 
- Abonnement - , 
Dieffenbachstr. 33, 
10967 Berlin 

Ich möchte aktuell für ein Jahr abonnieren. Wenn ich nicht drei Monote vor Ablauf des Jahres kündige, soll das Abonnement fortgeführt werden. 
Rechtshinweis: Diese Bestellung kann innerhalb einer Woche lOatum des Paststempels) widerrufen werden. 
aktuell wird im neutralen Umschlag verschickt. 

aktuell soll geschickt werden an: 

Name ____________________________ __ 

~Straße/Postfcch __ ~~~~~~~~~~_ 
:z 
~ &0 Fünf Ausgaben jährlich für 50 Mark 

~O bis auf Widerruf kasten los (für HIV·lnfizierte und Hältlinge 

:z sowie für Schulen, Krankenhäuser, Arztpraxen, Beratungs· 
stellen, Redaktionen und vergleichbare Institutionen) 

:z o 
~Kontonummer--------------------------

-=tGeldinstitut __________________________ _ 

Vorname __________________________ __ 

PLZ/ Ort ___________ _ 

Den Gesamtbetrag für das Abonnement habe ich heute bezahlt: 

o mit beiliegendem Verrechnungsscheck 

o durch Überweisung an die Deutsche Aids-Hilfe auf das Konto 
020 3500 500 bei der Deutschen Apotheker-und Ärztebank, 
Berlin (BlZ 100 906 03), Stichwort aktuell 

Organisation ________________________ --1 

Telefon ~~~~~~~~~~~~--I 

o BiMe buchen Sie einmal im Jahr die jeweilige Abannementgebühr (derzeit 50 Mark) von meinem Konto ob: 

Bankleitzahl ___________ _ 

Dotum ______________ _ Unterschrilt ____________ --' 

BI 



Staaten 
im Test 
David Kirp, Ranald Bayer (Hg.), Strategien ge­
gen Aids - Ein internationaler Palitikvergleich -
mit einem Nachwart van Ralf Rasenbrock, edi­
tian sigma, Berlin, S8, - DM 

Bücher zum Thema Aids sind seltener 
geworden. Um so eher kann erwartet 
werden, daß nach anfä ng li chen apo­

ka lyptischen Endzeitbeschwörungen und 
nachfo lgender Betroffenheitslite ratur wie­
der einmal e ine sachliche und kriti sche 
Bestandsaufnahme dargeboten wird. 

Das Buch "Strategien gegen Aids - ein 
internati onaler Po litikvergle ich", das von 
David Kirp und Rona ld Bayer he rausgege­
ben und von Rolf Rosenbrock mit e inem 

ach wort versehen wude, un ternimmt er­
fo lgre ich den Versuch, ei ne Zwischen bi ­
lanz der unterschi edli chen Konzepte von 
Aids-Präventi onsbemühungen in den Indu­
strieländern zu ziehen. 

Für sieben europä ische ( Deutschland , 
Spanien, Großbritannien, Frankre ich, ie­
derlande, Dänemark und Schweden) und 
vier außereuropäische (Kanada, USA , 
Austra lien und Japan) Länder werden die 
A nsätze. M aßnahmen und - soweit fes t­
ste llbar - Ergebni sse der jeweiligen auf 
Aids bezogenen Gesundheitspo litik in Ein­
zelbe iträgen dargeste llt. 

Dabe i ist es das besondere Verdienst 
des vorgelegten Bandes, nicht einzelne 
Aspekte der Präventi onspo litik wie etwa 
den Umgang mit Hrv-A ntikörpertest oder 
Substi tution herauszuheben, sondern die 
Wechselwirkung der verschiedenen Maß­
nahmen in den jeweiligen Ländern vor 
dem Hintergrund e ines inzwischen über 
zwölf j ährigen Beobachtungszeitraumes 
aufzuzeigen. 

Daraus ergeben sich interessante Er­
kenntni sse über die gesundhe it po litischen 
Auswirkungen in den beschriebenen Län­
dern ; außerdem erhält der Leser einen Ein­
blick in die spezifi sche Kultur- und Sozial­
geschichte der e inze lnen Staaten. die ur­
sächlich i t für den unterschiedlichen 
Umgang mit den nicht ausschließlich aids­
re levanten Po litikfe ldern Drogengebrauch, 
Homosex ualität, Sex ualerziehung, Daten­
und Persönlichke itsschutz im Gesundheits­
wesen oder soziale Sicherung im Krank­
he itsfall. 

Mindestens ebenso interessant sind die 
teils ausdrücklich. te il s zwi schen den Ze i­
len zu lesenden Gemeinsamkeiten in den 
Aids-Su·ategien. weisen sie doch auf einen 
Kon en hin, der o ffenbar nicht nur von 

der gle ichartigen Problemste llung her­
rührt. Auffällig ist dabei , daß in der Bun­
desrepublik Deutschland die Strategie ge­
gen und die ö ffentliche Reakti on auf Aids 
mehr Para llelen zu den USA aufweisen als 
zu den europä ischen Staaten, e inmal abge­
sehen von den grundlegenden Strukturun­
terschieden in der Krankenversorgung. 

Die Erfo lge - zum Beispie l der Aufbau 
einer Se lbsthilfestruktur entl ang der 
Schwulenemanzipationsbewegung - und 
die Rückschläge - zum Beispiel durch Ge­
genreaktionen auf die Propagierung von 
safer use - weisen auf e lementare Ähn­
lichke iten hin , die icher nicht zu fä lliger 

atur ind . Auch in den USA wurden 
zunächst traditi one lle Maßnahmen des Ge­
sundheitsschutzes wie routinemäßi ge Re i­
henuntersuchungen di skutiert . Deren 
Durchsetzung scheiterte aber dort ebenso 
wie hier an dem Widerstand e iner ver­
g leichsweise gut organisierten und in die­
ser Frage hochmoti vierten Schwulenbewe­
gung, deren anfäng licher Einfluß auf das 
Gesundheitswesen jetzt aber wieder nach­
läßt. 

Nicht minder aufschlußreich i t auch 
der verg le ichende Blick auf unterschiedli­
che und uns anscheinend fern liegender 
Gesell schafts- und Ge undhe itssysteme. 
Steht di e Bundesrepublik nun gut da, etwa 
im Verg le ich zu Japan, wo es nicht von 
Anfang an e ine starke Bewegung gegen 
Ignoranz und Ausgrenzung gab, oder 
schne idet sie, verglichen mit Austra lien. 
wo die Betroffenenkompetenz dauerhaft 
im staatlichen Gesundhe itssystem veran­
kert ist, eher schlecht ab? 

ach zwölf Jahren Aids hilft e ine sol­
che quas i schon geschichtliche Darste llung 
be i einer Pos iti onsbestimmung der Aids­
PoLitik und ihre r Akti visten in Zeiten des 
nachlassenden Interesses, das beschöni­
gend auch Normali sierung genannt wird . 
So werden die Gefahren di eser Normali ­
sierung in den Schlußkapiteln deutlich ge­
nannt und die erschreckend undramati­
schen Perspekti ven aufgezeigt. 

Friedrich Baumhauer 

(bald) 
schwanger? 

Diese Überschrift trägt e in neues, 
blaßgelbes Druckerzeugni s aus dem 
Aids-Zentrum des Berliner Robert­

Koch-Instituts, das im Auftrag des Bun­
desgesundhe itsmini sters entstanden ist. 

Kurz und bündi g, auf gerade mal 104 
schmalen Ze ilen geht es zur Sache. Weil 
ihr das bestehende Risiko e iner HIV-In fek­
ti on häufi g nicht bewußt ist, heißt es da, 
sollte jede schwangere Frau "i n Anbe­
tracht des Infektionslisikos für das Kind" 
unbedingt einen Antikörpertes t vo rnehmen 
lassen, aber erst nach einem Gespräch mit 
dem Arzt. So llte das Ergebni pos iti v sei n, 
wird wiederum der behande lnde Arzt ,.die 
Bedeutung des Befunde für Mutter und 
Kind e rläutern" , und gemeinsam mit ihm 
muß das weitere Verfahren sorgfältig über­
legt werden. In Betracht kommen AZT 
und Kaiserschnitt oder Abtreibung. So e in­
fach ist das. 

Man hätte ja mal die einen oder anderen 
zu Rate ziehen können, die lange Erfah­
rung mit dem Problem haben. Zum Bei­
spie l Ärtzinnen und Sozialarbeiterinnen 
aus dem Mode ll projekt "Frauen und 
Aids". Oder die Frauenbeauftrag te der 
Deutschen Ai ds- Hil fe. Zu fä llig haben di e 
recht gen aue Vorstellungen davon, wie 
e ine sinn volle Broschüre aussehen könnte. 

Zunächst sollte da mehr Raum sein , um 
die Frauen e infühl sam darauf vorzubere i­
ten, daß der HIV-Test nicht irgende ine 
Routine-Untersuchung ist, die sowieso e in 
negati ves Ergebnis bringt, sondern daß er 
ehr e inschneidende Folgen haben kann ; 

wichtig zu wissen wäre es. wann überhaupt 
e in Infektionsrisiko besteht und daß es ne­
ben dem Arzt auch anonyme Beratungs­
ste llen gibt ; erwähnenswert ist der Um­
stand, daß e in positi ves Testergebnis kein 
sofortiges Todesurte il bedeutet, daß die 
Schwangerschaft die Gesundhe it nicht zu­
sätzlich gefährdet und daß es Einrichtun­
gen gibt, die be i der schwierigen Entsche i­
dung für oder gegen das Kind helfen und 
diese Entsche idung auch später mittragen. 

Doch selbst eine informati ve Broschüre 
wird nur einen Sinn haben, wenn g le ich­
zeitig di e Frauenärzte, die ja nicht erst be i 
e iner bes tehenden Schwangerschaft aufge­
sucht werden, stärke r e inbezogen werden. 
Häufig stehen ie dem positi ven Teste r­
gebni s e iner Patientin völlig überfo rdert 
gegenüber und vergessen, daß die Infekti­
on nicht nur e in medi zini sches Problem 
ist. Dabei könnten sie das Thema vorsich­

e tig ansprechen, lange bevor ein vager Kin­
a .... MI .E derwun ch Gestalt annimmt. Annette Fink 



Sweet (harity - Bobby is gone ... 

Bobby Jürgen Baumann ist tot. Nach ei­
nem langen, letztendlich geduldig ertra­
genen Kampf gegen Aids entschlief er 
am Nachmittag des 19. Februar 1995 
friedlich im Kreise seiner engsten 
Freundinnen und Freunde ... 

Auf diese Weise einen Nachruf zu 
beginnen, ließe selbst bei Unbeteiligten 
schnell den Verdacht schwülstiger 
Schönrednerei aufkommen . Bei denjeni­
gen, die Bobby näher kannten , müßte 
sich der Schreiber den Vorwurf des 
dummen Geschwätzes gefallen lassen . 
Aber: Es ist wie es ist, sprach die Liebe 
(Erich Fried) . 

Bobby war einer der Aktivisten der 
ersten Stunde. Nur die alten Hasen un­
ter uns kennen ihn noch als Mitarbeiter 
der Deutschen Aids-Hilfe . Mir lief er 
1986 in den damals frisch bezogenen 
Räumen der Bundesgeschäftsstelle in 
der Berliner Straße zum ersten Mal 
über den Weg. Bobby war mit Leib und 
Seele bei der Arbeit, er konnte eine 
Form von Begeisterung für "die Sache" 
entfalten , der man sich nur schwer ent­
ziehen konnte. Politischer Aschermitt­
woch der DAH - München 1987: 
Kundgebung mit damals noch sträfli­
chem Kondome-Verteilen im Freistaat -
es war nicht nur seine Art, überzeugen 
zu wollen und zu können. .. Bobby 
hatte noch ganz andere Anziehungs­
kräfte : Als "Besatzungskind" hatte er ei­
nen Teint, für den ich Hunderte Stunden 
Sonnenbank benötigt hätte, seine tän­
zerischen Ambitionen hatten seinem 
Körper Form gegeben, . .. kurzum: 
Bobby war das, was mancher als Sah­
neschnitte bezeichnen würde . 

Nach seiner Künd igung bei der DAH 
verschwand er eine Zeitlang von der 
Bildfläche der Aids-Szene, um sich auf 

seine Tanz-Ausbildung konzentrieren zu 
können . Immer häufiger lief man sich 
jedoch in der Lederszene, in der Bobby 
sich heimisch einzurichten begann und 
seinen " Bären " zu finden hoffte, über 
den Weg . 

Die Erfahrungen mit der Erkrankung 
und dem Sterben seines guten Freundes 
Schak führten ihn in den "Schoß der 
Aids-Hilfe" zurück; ab 1990 war er ei­
ner der engag iertesten Mitstreiter der 
AG Leder in der Berliner Aids-Hilfe . 
Kein Lederfest mehr, wo Bobby nicht 
die Choreographie für eine kleine 
Show übernahm und dabei selbst AH­
Vorstände auf die Bretter zwang . Kein 
CSD mehr ohne Beteiligung der AG Le­
der! Manchem dumpf vor sich hinbrü­
tenden Lederkerl muß Bobby mit seinem 

~ Aktionismus total auf den Wecker ge­
.§ gangen sein . 

Denn Bobby war ein Visionär - be-
~ sonders was die schwule Szene und 

ihren Umgang mit Aids betraf. Ein Le­
derdorf, in dem Männer miteinander la­
chen, weinen, feiern , trauern, ficken 
können, das war Bobbys Utopie. Die 
AG-Leder sollte ihm helfen, die Szene 
umzukrempeln, getreu nach dem Mot­
to : Auch harte Männer brauchen Zu­
wendung . Dabei stieß er nicht nur auf 
Gegenliebe, da er mit dem Fortschrei­
ten seiner Infektion kompromißloser 
wurde .. . 

So sehr man Bobbys Auftritte ge­
nießen konnte, sei es in "Sweet Chari­
ty" oder als Montserrat Caballe in der 
BAH, genauso konnte man sich von 
Bobby als permanent applaudierendes 
Publikum mißbraucht fühlen ... und 
noch ein Vorhang . .. und noch ein Vor-

hang . .. und noch einer .. . es ga 
Zeiten , da konnte Bobby einfach ---I 
träglich sein . 

Er haderte sehr mit seinem Leben ,~ 
als er zuerst mit seiner HIV-Infektion und~ 
kurz danach mit seiner schon fortge-t::llr:::: 
schrittenen Krankheit fertig werden~ 
mußte. Bobby rotierte nur noch. Um~ 
sich . Durch die Szene. Um seine Freun-:2lE 
deo 

Einige wandten sich ab, weil sie ihn~ 
nicht mehr ertragen konnten. Aber die-~ 
jenigen , die ihm wirklich wichtig wa-r---: 
ren , ließ er nicht los. In der Zeit, als es:::::;! 
ernst wurde, verstand er es, sie an sich---.... 
zu binden . In den zehn Jahren, in d~ 
nen ich mich mit Aids herumschlagen 
mußte, habe ich noch keinen Kranken 
erlebt, der es mir derart leicht gemacht 
hat, mit ihm und seiner Krankheit umzu­
gehen : Wie kaum ein anderer konnte 
er einfordern, was er brauchte und 
wollte - es lag an den Freunden zu ge-
ben , was sie konnten und wollten . 

Dank dem Einsatz von Lisa, Jens, 
Klaus und vieler anderer Kollegen vom 
Caro-PFIegeteam konnte Bobby zuhause 
sterben. Es war so wie oben beschrie­
ben . N icht rührselig , sondernd berüh­
rend . Um 16.12 Uhr ging Bobby mit 
unser aller Unterstützung hinüber. Es 
war nicht ganz leicht. Für uns. 

Auf Bobbys Wunsch sind wir noch 
ein wenig geblieben . Er hatte Sekt kalt­
stellen lassen. Den haben wir mit ihm 
getrunken . Haben geweint und gelacht, 
gefeiert und getrauert. Haben seine 
Utopie gelebt. 

Danke Bobby. 
Karl Lemmen 

Andreas Hoffmann 
*24.2.1959 t 31. 1. 1995 

Versicherst du mir, daß mein Sterben 
in deinem SchlaF geborgen sei? 

Ich lasse Wolken steigen 
und lach ' in die Flut des sanften Mondes . 

Wir sind traurig über den Tod von Andreas 

Seine Freunde in Berlin 

Am grünen Tag genese ich 
unbeschwert mit Kraft. 

Mitglieder und Vorstand von Eve & Rave 

Als Gründungs- und Vorstandsmitglied von Eve & Rave hot Andreas sich für eine akzeptierende Rave- und 
Ekstasekultur engagiert. Sein Anliegen war es, daß in unseren Pröventionskampagnen in Partyszenen für 

die Loge von Menschen mit HIV und Aids sensibilisiert wird. 

m 



»Insgesamt vereinigt die Buch­
Die Reihe 

Ergebnisse sozialwissen­
schaftlicher Aids-Forschung 

reihe ohne Zweifel grund­
sätzliche und teilweise 

richtungsweisende 
Arbeiten von kom-

Doris Schaeffer, Martin Moers, Rolf Rosenbrock (Hg.) 
Aids-Krankenversorgung ~ 
1992 380 S. ISBN 3-89404-667-8 DM 44,00 

Wolf Kirchner 
HIV-Surveillance 
Inhaltliche und methodische Probleme bei der 
Bestimmung der Ausbreitung von HIV-Infektionen 
1993 204 S. ISBN 3-89404-668-6 DM 32,80 

Cornelia Lange 
Aids - eine Forschungsbilanz 
1993 390 S. ISBN 3-89404-669-4 

ll.aE 
DM 39,00 

Wilfried Belschner, Stefan Müller-Doohm 
Junge Generationen zwischen Liebe 
und Bedrohung 
Paradoxien der Aids-Aufklärung 
1993 251 S. ISBN 3-89404-670-8 DM 38,00 

Wolfgang Heckmann, Meinrad A. Koch (Hg.) 
Sexualverhalten in Zeiten von Aids llDIE 
1994 455 S. ISBN 3-89404-671-6 DN',54,OO 

Stephan Dressler, Klaus M. Beier (Hg.) 
Aids und Ethik 
1994 191 S. ISBN 3-89404-672-4 

llDDl 
DM 29,80 

David Kirp, Ronald Bayer (Hg.) 
Strategien gegen Aids 
Ein internationaler Politikvergleich 
Aus dem Amerikanischen von U. Enderwitz, M. NolI, B. Samland und R. Schuber! 

1994 504 S. ISBN 3-89404-673-2 DM 58,00 

Die Bände der Reihe "Ergebnisse sozialwissen­
schaftlicher Aids-Forschung erhalten Sie 
durch jede gute Buchhandlung oder di­

rekt Verlag, der Ihnen auch gern sein 
Gesamtverzeichnis sozialwissen­
schaftlicher Fachbücher schickt. 

edition sigma 
Heimstr. 14 

0- 10965 Berl in 

e9itionN .gmo
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petenten Autoren.« 
Urteile der Fach resse: 

I!I!I Ein Buch zur Aids-Kran-
11 kenversorgung ist bitter 
notwendig .... Der vorliegende 
Reader ist das einzige mir bekannte 
deutschsprachige Überblickswerk zu 
Fragen der Versorgung. Dabei wird nicht 
abstrakt über Defizite der Gesundheitpoli-
tik lamentiert, sondern es werden Probleme des 
Alltags, der Versorgung diskutiert und Lösungs­
wege aufgezeigt .... Daher ... allen Prakti kern der 
Aids-Krankenversorgung eindringlich empfohlen. 
Cord Schauenburg, Berliner Ärzte 8/ 94 

D.A.H. 
Aktuell 

~ [SoJ bietet dieser Bericht zum Stand der sozialwissenschaft­
ii lichen Aids-Forschung in Deutschland die erwartete Fülle 
von Fakten .. .. Insgesamt befassen sich 26 Einzelbeiträge mit 
Themen wie Risikowahrnehmung und Risikoverhalten in unter­
schiedlichen Zielgruppen, Wirksamkeit von Aufklärungsmaß­
nahmen, Möglichkeiten therapeutischer Unterstützung bei der 
Bewältigung der HIV-Infektion sowie Organisation und Struk­
tur der Krankenversorgung. Su mma : ... empfehlenswert für al­
le, die sich mit Prävention, Beratung und Betreuung befassen . 
Aids-/nfothek 6/ 93 

!!!I Die Ergebnisse zeigen ein facettenreiches Mosaik des Se­
Ii xualverhaltens .. . Sie machen deutlich, daß Sexualität und 
Sexualverhalten immer im lebensweltlichen Kontext gesehen 
und interpretiert werden muß. Jeder Versuch , Sexualverhalten 
zu beeinflussen oder zu verändern muß daher die jeweiligen 
Bedeutungszusammenhänge erkennen und berücksichtigen, 
sonst führt er in eine Sackgasse. Dieser Sammelband ist ein 
'Muß' für Pädagogen, Sozialarbeiter, Mediziner und alle ande­
ren, die sich mit Sexualerziehung und Prävention ... befassen . 
Er vermittelt die wissenschaftlichen Grundlagen für eine ratio­
nale Diskussion über Wege und Ziele der Prävention ... 
Aids-Nachrichten 7/ 94 

I! Wie bei keinem anderen Werk zum Thema wird deutlich, 
Ii daß national unterschiedliche Politiken politisch-kulturell 
und institutionell bestimmte Antworten auf gleiche Fragen sind . 
Daß dabei dem Dreieck Staat/ Medizinsystem/ Gay Movement 
besonderes Augenmerk geschenkt wi rd, erweist sich als analy­
tisch ertragreich . Aus diesem Buch kann nicht nur gelernt we r­
den, welche verschiedenen Lösungen die elf analysierten Län­
der in bezug auf wichtige Aspekte der Aids-Krise gefunden 
haben, sondern auch, wie die Elemente der Strategien sich 
gegenseitig bedingen und welche Akteurskonstellation im ein­
zelnen die gefundenen Politiken hervorgebracht haben. Dies 
ist keineswegs nur von akademischem Interesse .... [Das BuchJ 
ist damit von hohem Nutzen für alle am Politikprozeß beteilig­
ten Akteure aus Staat, Selbsthilfe und Medizin und enthält zu­
gleich wichtiges Fach- und Zusammenhangswissen für Politik­
wissenschaftler, Soziologen, Gesundheitswissenschaftler/ Medi­
ziner, Verhaltens- und Sexualforscher, Pädagogen, Historiker 
und Juristen . Die in den USA verbreitete Übung, auch komple­
xe Sachverhalte in sprachlich eingängige Formen zu bringen, 
wird dem Band die Aufnahme hoffentlich erleichtern. 
Aids-/nfothek 4/ 94 


